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Gewidmet meinen sachkundigen und freundlichen UK- und US-Lektoren (Gaby Morgan und Wes Adams) für ihre unglaubliche Unterstützung – was sie trotzdem nicht davon abhält, mich wegen Fehlern und Überarbeitungen zur Brust zu nehmen – sowie all den Lektoren und Übersetzern im Ausland, die an diesen Büchern mitgearbeitet haben. Dank gebührt ebenfalls Talya Baker, die dieses Manuskript so perfekt redigiert hat, und nicht zu vergessen meiner wunderbaren und so geduldigen Presseagentin Beatrice Cross. Danke euch allen – ich bin euch etwas schuldig.

 

Ebenso gewidmet Peter Darvill-Evans, Rebecca Levene, Andy Bodle und Simon Winstone, weil sie von Anfang an für mich dagewesen sind und mir die Chance gaben, mich zu beweisen. Auch euch schulde ich etwas.






1

Völlig hingerissen beugte sich Sherlock Holmes in seinem Sitz vor, als der junge Mann auf der Bühne seine Violine an die Schulter brachte, das Kinn an den Kinnhalter schmiegte und den Bogen hob, um ihn zunächst reglos über den Saiten schweben zu lassen. Das flackernde Licht der den Bühnenrand säumenden Gaslampen tauchte den Violinisten in tanzende Schatten, wodurch es aussah, als würden innerhalb weniger Augenblicke Hunderte von verschiedenen Ausdrücken über sein Gesicht spielen.

Das Publikum schien immer gespannter zu werden. Einen ewigen Moment lang hatte es den Anschein, als hätte man ein Taschentuch hören können, das auf den Boden flatterte, so still war es im Theater geworden. Dann begann er zu spielen.

Der erste Ton schwoll wie aus dem Nichts an, bis er den ganzen Zuschauerraum erfüllte – so rein und so herrlich, dass Sherlock ein ganzes Jahr seines Lebens dafür gegeben hätte, wäre er selbst in der Lage, so einen Ton zu spielen. Es kam ihm fast unmöglich vor, dass etwas, das im Grunde nur aus Holz und Darmsaiten bestand und von einem fehlbaren Menschen gespielt wurde, der Perfektion so nahe kommen konnte.

»Er spielt auf einer Stradivari«, flüsterte Rufus Stone Sherlock von der Seite zu. Doch Sherlocks Aufmerksamkeit war so auf den jungen Mann auf der Bühne fixiert, dass er die Worte seines Freundes und Mentors kaum wahrnahm. Er konzentrierte sich ganz auf die Musik, auf die Abfolge der Töne und Akkorde, die der kleinen Bühne entsprangen, als wären sie etwas absolut Reales, während das Theater und das Publikum einer immateriellen Welt entstammten. Niemals hätte Sherlock sich vorstellen können, dass es möglich wäre, so wunderschön Violine zu spielen.

Die folgenden fünfundvierzig Minuten lauschte Sherlock der Musik – beinahe ohne zu atmen und gleichgültig gegenüber allem, was um ihn herum geschah – während der Violinist eine Reihe von Stücken zum Besten gab. Das ein oder andere – ein paar spanische Tänze sowie einige populäre Opernmelodien – erkannte Sherlock von seinen eigenen Übungen wieder, aber viele Stücke waren neu für ihn. Er vermutete, dass der Mann sie selbst komponiert hatte, da er völlig in ihnen aufzugehen schien. Einige waren nicht nur wunderschön, sondern auch so teuflisch kompliziert, dass die linke Hand des Künstlers schnell wie ein Schemen über das Griffbrett huschte.

Nach einer Weile merkte Sherlock, dass sein Bruder Mycroft, der auf der anderen Seite neben ihm saß, unbehaglich auf seinem plüschgepolsterten Sitz hin- und herrutschte. Dieser war eigentlich viel zu klein für ihn, so dass seine Ellenbogen permanent gegen Sherlocks Arm und den seines anderen Nachbarn stießen. Sherlock konnte hören, wie Mycroft hin und wieder ein Schnaufer entfuhr, als würde er unbewusst versuchen, allen in seiner Umgebung zu signalisieren, wie unglücklich er war und dass er am liebsten woanders wäre. Vielleicht jedoch geschah es gar nicht so unbewusst. Vielleicht war sich Mycroft voll und ganz darüber im Klaren, welche Signale er an die zunehmend gereizter werdenden Leute in seiner Umgebung aussandte, und scherte sich schlicht und einfach nicht darum.

Nach einer besonders schwierigen Tonsalve, die der Violinist dem Instrument entlockte, als wäre es nichts, endete die erste Hälfte des Konzerts. Der Musiker verbeugte sich unter enthusiastischem Applaus, und der Vorhang fiel.

»Gott sei Dank«, brummte Mycroft. »Ich hatte schon langsam befürchtet, ich wäre gestorben und in der Hölle gelandet. Wer, sagten Sie doch gleich, ist dieser junge Fiedler?«

Sherlock äugte zur Seite, wo Rufus Stone saß. Der Ausdruck auf Stones Gesicht war irgendwo in den unklaren Gefilden zwischen Belustigung und Wut angesiedelt. »Sein Name lautet Pablo de Sarasate«, antwortete Stone mit sorgsam kontrollierter Stimme. »Er ist Spanier, sechsundzwanzig Jahre alt und vermutlich der vollendetste Violinist seit Niccolò Paganini.«

»Hm«, brummte Mycroft. »Also, ich hätte eine Blaskapelle im Park vorgezogen. Das wäre eine viel melodischere Musik für meine Ohren.«

»Und die Liegestühle dort wären viel bequemer für Ihre …« Stone zögerte. Sherlock fühlte mit ihm – technisch gesehen war Mycroft Stones Vorgesetzter. »… für Ihre natürlichen Sitzbedürfnisse«, beendete Stone verbindlich den Satz.

»Ich empfinde das dringende Verlangen nach einem großen trockenen Sherry«, verkündete Mycroft, als hätte Stone überhaupt nicht gesprochen. »Meint ihr, uns bleibt genügend Zeit, die Bar zu besuchen während dieser willkommenen Unterbrechung von dem Gejaule auf der Bühne?«

Stone zuckte zusammen und öffnete schon den Mund, um etwas zu erwidern, aber Sherlock kam ihm zuvor. »Ich glaube, das wäre eine gute Idee«, sagte er.

Stone ergriff Sherlock am Ellenbogen, als sie sich den Weg durch die Sitzreihen hindurch zum Mittelgang bahnten. »Dein Bruder bringt mich noch mal ins Grab«, zischte er. »Wenn schon nicht wegen der gefährlichen Undercover-Jobs, mit denen er mich beauftragt, dann garantiert weil ich ihm irgendwann einen Kinnhaken verpasse, wenn er sich noch viel länger darüber auslässt, wie sehr er diese Musik hasst.«

»Ich weiß nicht einmal, warum er überhaupt mitgekommen ist«, sagte Sherlock. »Das hier gehört nicht gerade zu der Art von Zeitvertreib, der ihm normalerweise Vergnügen bereitet.«

»Er meinte zu mir, dass er sich mit uns beiden in einer behaglichen und ungezwungenen Umgebung unterhalten wolle.«

»Trotzdem …« Sherlock blickte sich im Zuschauerraum um. »Es muss doch etwas geben, was seinem Geschmack eher entspricht als das hier.«

Stone verzog das Gesicht. »Kann sein, dass ich ihm gegenüber erwähnt habe, ich würde dich mit ins Theater nehmen, ohne dabei genauer darauf eingegangen zu sein, was wir uns ansehen. So im Nachhinein betrachtet, könnte dein Bruder gedacht haben, dass wir kein Konzert, sondern ein Theaterstück besuchen.«

»In der Tat weiß er ein gutes Melodrama zu schätzen«, räumte Sherlock ein. »Er hat mir einmal erzählt, dass Shakespeares Hamlet ihm alles Nötige über skandinavische Politik beigebracht hat.«

Sie befanden sich nun im Mittelgang und steuerten auf die Bar zu. »Was hältst du vom Konzert?«, fragte Stone.

»Es ist unglaublich.« Sherlock hielt einen Moment inne, als er sich die Gefühle vergegenwärtigte, die ihn während Sarasates Violinenspiel überwältigt hatten. »Seine Technik ist einfach makellos.«

»Er wird es noch zu großer Berühmtheit bringen«, bestätigte Stone. »Du kannst wirklich froh sein, ihn in einem so frühen Stadium seiner Karriere zu erleben.«

Sie erreichten die Bar. Mycroft schob sich durch die Menge, wie eine Galeone, die sich durch raue, schwere See pflügte. Wenige Minuten später hatten sie sich in einem Fenstererker niedergelassen und nippten an ihren Drinks.

Mycroft nahm einen Schluck von seinem Sherry und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wenn das trocken sein soll«, klagte er, »dann ist die Themse eine dürre Ödnis.« Er schüttelte schwerfällig den Kopf. »So etwas passiert einem nun mal, wenn man die komfortable Umgebung seines Büros, seines Clubs oder seiner Wohnung verlässt.« Er hob den Blick zu Sherlock und Stone. »Ich denke, ich werde nicht mit zur zweiten Hälfte der Aufführung kommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Musik hörenswerter, geschweige denn mein Sitz bequemer wird. Ich möchte jedoch noch etwas loswerden, bevor ich gehe.« Seine Aufmerksamkeit Sherlock zuwendend, fuhr er fort. »Seit unserer Rückkehr aus Irland hast du jetzt schon einen Monat in London verbracht, und wir müssen eine Entscheidung fällen, was deine Zukunft anbelangt. Die Kosten für dein Hotelzimmer und die Verpflegung sind im Großen und Ganzen zwar nicht sehr hoch, andererseits jedoch auch nicht zu vernachlässigen. Mit dem Tod von Onkel Sherrinford sehe ich bedauerlicherweise keine Möglichkeit, dass du nach Farnham zurückkehren könntest.«

»Was ist mit … unserem Zuhause?«, fragte Sherlock leise.

»Die dortige Situation ist unverändert.« Mycrofts Gesicht war ernst. »Vater ist immer noch mit der britischen Armee in Indien und Mutter weiterhin ans Bett gefesselt, zu schwach sich durchs Haus zu bewegen. Das Einzige, was sie zu sich nimmt, sind hin und wieder eine Scheibe Toast und ein paar Schlucke Tee. Ich fürchte um ihr Leben.«

»Und … unsere Schwester?«

Mycroft schüttelte den Kopf. »In Abwesenheit elterlicher Führung ist sie dem Zauber eines, wie ich informiert wurde, höchst ungeeigneten Verehrers verfallen. Ich habe versucht, mit ihr darüber zu reden, aber sie will einfach nicht auf die Stimme der Vernunft hören. Nein, ich fürchte, dass unser Familienanwesen auch kein geeigneter Ort für dich ist.«

»Welche anderen Möglichkeiten gäbe es denn?«, fragte Stone.

»Du könntest mir ein paar Räumlichkeiten in London besorgen«, warf Sherlock ein. »Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, hier zu leben. Ich liebe diese Stadt.«

»Du bist fünfzehn«, hob Mycroft hervor. »Ich werde dich nicht allein in solch einer heruntergekommenen Metropole leben lassen.«

»Tatsächlich bin ich sechzehn«, korrigierte Sherlock ihn. »Ich komme mittlerweile ganz gut alleine klar, ganz hervorragend sogar. Ich brauche niemanden mehr, der auf mich aufpasst.«

»Ach wirklich?« Mycroft bedachte Sherlock mit zweifelndem Blick und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wie ich weiß, hast du wieder Umgang mit deinem Freund, diesem verrufenen Kanalherumtreiber Matthew Arnatt, der offensichtlich seine schwimmende Unterkunft nach Camden Locks verlegt hat. Ich bin ebenfalls darüber im Bilde, dass ihr beide euch sowohl auf diversen Märkten in London herumgetrieben als auch einige Ausflüge auf der Themse unternommen habt. Lauter Eskapaden, während der du …« Er hielt einen Moment inne und warf einen Blick auf Sherlocks Hände. »… in sage und schreibe fünf Schlägereien verwickelt worden bist und dreimal nur durch eine Flucht über die Dächer entkommen konntest. Darüber hinaus bist du achtmal von der Polizei aufgegriffen und verhört worden. Ist es das, was du unter hervorragend alleine klarkommen verstehst?«

Sherlock öffnete den Mund, um etwas zu seiner Verteidigung zu sagen, doch Stone ergriff zuerst das Wort. »Das alles können Sie lediglich durch einen Blick auf Kleidung, Gesicht und Hände Ihres Bruders feststellen?«, fragte er. »Mr Holmes, ich war zuvor schon immer von Ihren Schlussfolgerungen beeindruckt, aber das ist einfach verblüffend.«

Mycroft warf sich stolz in die Brust, wie ein großer Kater, dem man anerkennend über das Fell strich.

Woraufhin Sherlock es sich nicht verkneifen konnte, etwas klarzustellen: »Das alles weiß er nur, weil er mich verfolgen ließ und seine Agenten ihn tagtäglich mit ihren Berichten versorgt haben.«

Mycroft kniff verärgert die Lippen zusammen.

»Stimmt das?«, fragte Stone mit enttäuschter Stimme.

»Unser junger Sherlock hier hat die Angewohnheit, sich in Schwierigkeiten zu bringen«, grunzte Mycroft, »und in Abwesenheit unseres Vaters obliegt es meiner Verantwortung, dafür Sorge zu tragen, dass er seinen einundzwanzigsten Geburtstag an Körper und Geist unversehrt erlebt.«

»Ich dachte, ich wäre derjenige, der auf ihn aufpassen soll«, murmelte Stone und wandte den Blick ab, um durch das Erkerfenster die sich vor dem Theater drängende Menschenmenge zu betrachten.

»Sie hatten andere Dinge für mich zu erledigen«, hob Mycroft in einem Ton hervor, aus dem keinerlei Entschuldigung herauszuhören war. »Und außerdem hätte Sherlock Sie erkannt. Seine Fähigkeit, hinter Verkleidungen und Masken zu schauen, hat sich in den letzten beiden Jahren merklich verbessert.« Er warf einen Blick auf Sherlock und hob eine Augenbraue. »Ich bin, wie ich gestehen muss, irgendetwas zwischen amüsiert, erfreut und verärgert darüber, dass du deine Verfolger entdeckt hast.«

Sherlock bedachte seinen Bruder mit einem Lächeln. »Nicht nur das. Im Hotel habe ich einen Pagen gefunden, der in etwa meine Größe und Statur hat. Hab ihm einen Schilling und meinen Mantel gegeben und ihn dazu gebracht, statt meiner durch London zu spazieren. Deine Leute haben nicht das Geringste gemerkt.«

»Da irrst du dich«, antwortete Mycroft gelassen. »Sie sind euch beiden gefolgt. Er ist in einen Tingeltangel gegangen und du ins Britische Museum.«

»Oh«, erwiderte Sherlock ein wenig geknickt.

»Da wäre ebenfalls noch die Frage zu klären, wie es mit deiner Ausbildung weitergeht«, fuhr Mycroft fort, als hätte die vorherige Diskussion überhaupt nicht stattgefunden. »Du bist vor dem Examen von der Deepdene Schule genommen worden. Und was deine seither erworbenen Kenntnisse und Erfahrungen anbelangt, so mögen diese dich vielleicht viel darüber gelehrt haben, wie man sich in einer Schlägerei behauptet, über Hausdächer klettert und wie die Welt funktioniert. Doch auf den Gebieten des Lateinischen, Griechischen, der Naturwissenschaften sowie der englischen Literatur haben sie deine Talente bedauerlich brach liegen lassen.«

»Ich sehe keinen Nutzen darin, etwas über tote Sprachen oder alte Bücher zu wissen«, murmelte Sherlock.

»Mag vielleicht sein«, konterte Mycroft, »aber der Rest der Welt ist da anderer Meinung – zumindest der Rest, der zählt. Um dir eine lukrative Stelle im Staatsdienst oder einer der großen Banken zu sichern, wirst du jede Menge Dinge lernen müssen, die du womöglich nicht für wichtig hältst. Und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du das auch tust.«

»Dann schickst du mich also zurück in die Schule«, sagte Sherlock und spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. Er hatte diesen Moment gefürchtet. Sein Leben während der letzten beiden Jahre war interessant, aufregend, ja sogar gefährlich gewesen. Er war in fremde Länder gereist, und er hatte Dinge gesehen, die er niemals für möglich gehalten hätte, hätte er sie nicht selbst erlebt. Er war ganz auf sich allein gestellt gewesen und hatte es überlebt. Er würde nicht einfach so wieder in die Schule zurückgehen können und widerspruchslos das machen, was die Lehrer ihm befahlen. Das war vorbei. Er war nicht mehr derselbe wie noch vor zwei Jahren, als er die Deepdene Schule am Ende des Sommersemesters verlassen hatte, in Schuluniform und mit gepackten Koffern.

»Nein«, sagte Mycroft jedoch zu Sherlocks Überraschung. »Wir müssen nach vorne blicken und nicht zurück. Das wäre ein fataler Fehler. Nein, ich glaube, dass deine Zukunft auf einer der großen Universitäten liegt. Daher schlage ich vor, dass du dich fürs Erste entweder in Cambridge oder Oxford niederlässt, um dort bei einem erfahrenen Tutor Einzelunterricht in den wichtigen Fächern zu nehmen – im Hinblick darauf, dass du in zwei Jahren auf eine dieser Universitäten gehen wirst.«

»Cambridge liegt näher an unserem Familienanwesen … wenn Vater nach Hause zurückkehrt«, sagte Sherlock und spürte, wie ihm etwas leichter ums Herz wurde. Womöglich könnte die Sache doch noch ein gutes Ende nehmen.

»Ich habe Bekannte in Oxford«, fuhr Mycroft jedoch fort. »Daher schlage ich vor, dich dorthin zu schicken. Wie du dich erinnerst, habe ich vor ein paar Jahren selbst in Oxford studiert. Es war zwar nicht gerade die glücklichste Zeit meines Lebens, aber ich weiß sowohl die Bildung als auch die Freunde zu schätzen, die ich dort gewonnen habe. In diesem Zusammenhang ist vor allem ein gewisser Charles Lutwidge Dodgson zu erwähnen. Er ist mittlerweile Dozent für Mathematik und hat sich auf das Gebiet der Logik spezialisiert. Ich werde dir eine Unterkunft in der Stadt besorgen, und er wird dich täglich eine Stunde unterrichten, wenn er nicht gerade anderweitig durch Vorlesungen oder eines seiner merkwürdigen Hobbys beschäftigt ist. Und dann gab es da auch noch einen Polizeibeamten namens Weston, mit dem ich einige sehr interessante Konversationen geführt habe.«

Sich rasch Mycrofts Vorschlag durch den Kopf gehen lassend – nun ja, wohl eher eine vollendete Tatsache als ein Vorschlag, wie Sherlock fand – musste er feststellen, dass es mehrere Dinge gab, die seine Aufmerksamkeit erregten. Ein Dozent in Logik klang faszinierend. Sherlocks Verstand hatte immer auf die Logik gebaut, und er fand das Vertrauen, das andere Leute in Glück, Glauben oder Aberglauben setzten, ziemlich merkwürdig. Sein ehemaliger Lehrer und Freund Amyus Crowe hatte viel dazu beigetragen, dass er auf rationale Weise dachte. Er hatte das Gefühl, dass es ihm tatsächlich gefallen könnte, Logik zu studieren.

»Was macht dieser Charles Lutwidge Dodgson denn ansonsten so Merkwürdiges?«, fragte er.

»Zuerst einmal interessiert er sich für diese neumodische Sache, die man Fotografie nennt. Sagt dir das etwas?«

Sherlock runzelte die Stirn und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er darüber gelesen und gehört hatte. »Das ist ein Verfahren, das die Einzelheiten einer Szene nicht mittels einer Zeichnung oder eines Gemäldes einfängt, sondern dadurch, dass man das von dieser Szene ausgehende Licht auf eine chemisch präparierte Glasplatte fallen lässt und so das Bild direkt aufnimmt, richtig?«, sagte er.

»In der Tat. Die involvierten Chemikalien enthalten ein Silbernitrat, das sich verfärbt, wenn es mit Licht in Kontakt kommt, so habe ich es jedenfalls verstanden. Was die Fotografie anbelangt, so befinde ich mich etwas im Zwiespalt. Einerseits ist das Endresultat viel weniger schön als ein gemaltes Bild und wird lediglich durch unterschiedliche Grautöne wiedergegeben. Andererseits bildet es genau das ab, was tatsächlich da ist, und nicht das, was der Künstler für real hält. Entweder die Fotografie bleibt eine flüchtige Modeerscheinung, oder sie wird noch einmal die Porträt- und Landschaftsmalerei ersetzen und vielleicht beträchtlich zur Aufklärung von Verbrechen beitragen – da bin ich mir noch nicht so sicher. Darüber habe ich mich schon häufig mit meinem Bekannten bei der Polizei unterhalten.«

»Eben hast du ›zuerst einmal‹ gesagt …«, wies Sherlock hin. »Was sind seine anderen Hobbies?«

»In seiner Freizeit betätigt er sich außerdem als Schriftsteller von Kinderbüchern, unter dem Pseudonym ›Lewis Carroll‹. Vor allem eines mit dem Titel Alice im Wunderland hat die Phantasie der Öffentlichkeit gefesselt und verkauft sich ziemlich gut. Es ist bei Macmillan und Co erschienen, einem angesehenen Verlag. Man sagt sogar, dass Ihre Majestät Queen Victoria es gelesen hat und ihre wohlwollende Zustimmung bekunden ließ.«

»Ein Kinderbuch?«, sagte Sherlock und konnte sich gerade so ein Naserümpfen verkneifen.

»So ist es, und noch dazu ein ziemlich merkwürdiges. Auf den ersten Blick handelt es sich um eine Geschichte über ein Mädchen, das in einen Kaninchenbau fällt und dort auf eine phantastische Welt stößt, die von sprechenden Tieren bewohnt wird – oder das gerade eingeschlafen ist und das Ganze nur geträumt hat. Aber möglicherweise steckt auch noch eine tiefere Bedeutung im Werk, und es handelt sich tatsächlich um eine Satire auf mathematische und logische Konzepte.«

»Haben Sie es gelesen?«, fragte Rufus Stone.

»Natürlich nicht«, schnaubte Mycroft, mied jedoch beharrlich Stones und Sherlocks Blick, so dass sein Bruder sich fragte, ob er die Wahrheit sagte. »Aber wir kommen vom eigentlichen Punkt ab. Ich habe Mr Dodgson einen Brief ins Christ Church College geschrieben, und er hat sich bereit erklärt, dich als – in jedem Sinn des Wortes – außerordentlichen Studenten anzunehmen. Ich sehe mich gerade in Oxford nach einer Unterkunft für dich um. Vermutlich wird die Wahl auf eine jener untadelhaften Studentenunterbringungen nahe Christ Church fallen.«

»Und wirst du dafür sorgen, dass mir auch in Oxford jemand auf Schritt und Tritt folgt, so wie hier in London?«, fragte Sherlock.

»Werde ich das denn müssen?«, konterte Mycroft.

Bevor Sherlock etwas erwidern konnte, sagte Stone: »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit.«

Ein Gong ertönte und kündigte das Ende der Pause an.

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Mycroft. Aber er machte keine Anstalten, sich von seinem Platz im Fenstererker zu erheben. »Oder vielleicht bleibe ich auch noch auf einen weiteren trockenen Sherry. Ihr beide könnt euch wieder hineinbegeben, um dem Rest dieses infernalischen Radaus zu lauschen. Sherlock, ich werde dir in den nächsten Tagen eine Nachricht zukommen lassen, um dir mitzuteilen, wo du wohnen wirst und wann du aufbrichst und mit deinen Unterrichtsstunden beginnst.«

Sherlock öffnete schon den Mund, um zu widersprechen. Doch ein Blick in das Gesicht seines Bruders genügte, um ihn gleich wieder zu schließen. Hatte Mycroft erst einmal einen Entschluss gefasst, gab es für ihn kein Zurück mehr.

Als der Gong zum zweiten Mal ertönte, begaben sich Sherlock und Stone wieder in den Zuschauersaal. Sherlock blickte kurz über die Schulter zurück. Mycroft saß immer noch im Erker – er füllte den Erker aus, um genauer zu sein – und nippte an seinem Sherry. Während Sherlock seinen Bruder so beobachtete, näherte sich diesem ein Mann. Er trug eine verwaschene Jacke und eine Hose, die deutlich zu kurz für ihn war. Zögernd blieb er in einem gewissen Abstand vor Mycroft stehen. Sherlocks Bruder hob den Blick und bedachte den Mann mit einem Nicken. Daraufhin zog dieser einen Umschlag aus der Tasche, um ihn Mycroft auszuhändigen. Mycroft holte ein kleines Messer hervor, schlitzte den Umschlag auf und nahm den darin enthaltenen Brief heraus. Er überflog das Schreiben und seufzte dann. Sherlock war zu weit entfernt, um etwas zu hören. Aber er konnte deutlich erkennen, wie Mycrofts Lippen folgende Worte formten: »Schon wieder dieses Mortimer Maberley-Problem! Ich habe keine Ahnung, was ich da seiner Meinung nach tun kann!«

Selbst wenn er sich eigentlich auf einer abendlichen Unterhaltungsveranstaltung befand, dachte Sherlock, schien sein Bruder trotzdem zu arbeiten. Kopfschüttelnd wandte Sherlock sich ab. Er liebte seinen Bruder, dennoch ging dieser ihm in zunehmendem Maße auf die Nerven. Denn obwohl Sherlock langsam erwachsen wurde, behandelte Mycroft ihn immer noch wie ein Kind.

Die zweite Hälfte des Konzerts war – auch wenn er es nicht für möglich gehalten hätte – künstlerisch und von der instrumentalen Handhabung her noch erstaunlicher als die erste. Aber Sherlock konnte es nicht mehr richtig genießen. Unablässig wanderten seine Gedanken zu dem zurück, was sein Bruder gesagt hatte – und dazu, wie er sich selbst seine Zukunft vorstellte.

Er empfand keine große Liebe zu Farnham. Es war eine nette Stadt mit netten Leuten, doch für ihn war sie nie mehr als eine Zwischenstation in seinem Leben gewesen. Eine Raststätte, jenen ähnlich, die die Überlandpostkutschen nutzten, um ihre Fahrt zu unterbrechen, damit die Passagiere eine Mahlzeit zu sich nehmen und schlafen konnten, bevor die Reise weiterging. London andererseits hatte ihn während seines kurzen Aufenthalts bereits in den Bann gezogen. Die Stadt war fast wie ein Mensch – sie hatte ihren eigenen Charakter, ihre eigenen Stimmungen, und sie konnte sich von einem Moment auf den anderen verändern. Er liebte sie, und wenn er könnte, wollte er den Rest seines Lebens dort verbringen.

Aber erst einmal … Oxford. Daran schien kein Weg vorbeizuführen. Das Problem war bloß, dass in Mycrofts Kopf bereits alles wie eine Reihe von Dominosteinen arrangiert war: Zwei Jahre in Oxford als Schüler dieses Charles Dodgson, im direkten Anschluss daran Aufnahme an der Universität und irgendein Studium, das ihm schließlich einen Abschluss in einem nutzlosen Fach bringen würde, gefolgt wiederum von einem öden Job in der Regierung oder einer Bank, wiederum gefolgt von … ja, von was eigentlich? Einem Lebensabend als Pensionär irgendwo am Meer? So hatte er sich sein Leben nicht vorgestellt.

Natürlich hatte er eigentlich nicht wirklich einen Plan für sein Leben. Im Moment ließ er sich einfach treiben und streckte seine Fühler aus, um zu sehen, wohin die Strömungen ihn verschlagen würden. Irgendwo in seinem Hinterkopf schlummerte eine vage Vorstellung. Die Vorstellung, dass er sein logisches Denkvermögen sowie seine Fähigkeit, komplexe Probleme zu durchdringen und auf die ihnen innewohnenden simplen Wahrheiten zu reduzieren, nutzen könnte, um daraus eine tragfähige Karriere zu machen. Doch als was? Als eine Art Polizist? Oder Geheimagent vielleicht, so wie einer von denen, die seinem Bruder regelmäßig Bericht erstatteten?

Er seufzte. Je älter er wurde, desto komplizierter schien das Leben zu werden.

Dieser Gedanke führte ihn fast automatisch zu Virginia Crowe. Früher einmal hatte er gedacht, sie und er würden so etwas wie ein gemeinsames Leben vor sich haben – auch wenn er sich nie getraut hatte, sich konkrete Gedanken über die Natur dieses Lebens zu machen. Es schien damals einfach so, als würde sie immer für ihn da sein, und er für sie. Aber nun war sie in Amerika, verlobt mit jemand anderem, und ihr Vater – der Mann, der Sherlock in zwei Jahren mehr beigebracht hatte, als er bis zu diesem Zeitpunkt in seinem ganzen Leben gelernt hatte – unterrichtete vermutlich irgendjemand anderes Sohn. Das Leben hatte offensichtlich andere Pläne mit Sherlock.

Wobei es nett wäre, überlegte Sherlock bitter, wenn es ihn irgendwann auch wissen lassen könnte, wie diese nun konkret aussahen.

Das Konzert ging zu Ende. Der Violinist wurde mehrere Male vom fortwährenden Applaus des Publikums zurück vor den Vorhang gerufen. Stone war aufgestanden und klatschte wie wild. Sherlock tat es ihm nach, doch er war nicht mit dem Herzen dabei. Gedanken an Oxford, Studienabschlüsse und Banken drängten sich beharrlich in den Fokus.

Zusammen mit dem Rest des Publikums bahnten die beiden sich schließlich ihren Weg aus dem Theater. Draußen auf dem Gehweg wandte Stone sich Sherlock zu und gab ihm die Hand. »Gute Nacht, Sherlock«, sagte er und fügte dann hinzu: »Lass dich von den Worten deines Bruders nicht entmutigen. Er mag seine Pläne haben, aber letztendlich ist es dein Leben. Folge deinem Herzen.«

»Danke«, erwiderte Sherlock und schüttelte Stone die Hand. »Aber wohin auch immer es mich verschlägt, so hoffe ich, Sie werden mich ausfindig machen. Ich habe bisher in meinem Leben nicht viele Freunde gewonnen, aber Sie sind für mich einer davon.«

Stone nickte. »Genau wie du für mich.« Er lächelte. »Ich habe Freunde in der Gegend von Oxford – na ja, um ehrlich zu sein, habe ich so ziemlich überall Freunde. Farnham war immer nur irgendein beliebiger Ort, an dem ich lebte, während ich einen Job zu erledigen hatte – einen Job, aus dem dann sehr viel mehr wurde, wie ich betonen sollte. Ich könnte ebenso gut in Oxford wie in Farnham leben. Und ich muss sagen, die Aussichten, gute Musik zu hören und zu spielen sind dort sehr viel größer. Wundere dich also nicht, wenn ich dir dort irgendwann in die Arme laufe.« Er hob die Hand zu einem angedeuteten Abschiedsgruß an den Kopf. »Wir sehen uns, Sherlock. Sei vorsichtig, und pass auf dich auf.«

Stone verschwand in der Menge, und Sherlock wandte sich um. Er hatte gerade erst zwei Schritte getan, als plötzlich jemand neben ihm sagte. »Worum ist es da denn eben gegangen?«

Es war Matty – Matthew Arnatt. Sherlock erkannte die Stimme, ohne hinsehen zu müssen.

»Schien ziemlich ernst zu sein«, fuhr Matty fort. »Sah aus wie ›Auf nimmer Wiedersehen, und lebe wohl!‹. Du hast doch nicht etwa vor, wieder nach China zu verduften, oder?« Mattys Ton klang beiläufig, doch Sherlock konnte ein unterschwelliges Unbehagen in der Stimme seines Freundes ausmachen. Matty hatte Sherlock einmal erzählt, dass er während seines ganzen Lebens hatte mit ansehen müssen, wie um ihn herum Freunde und Familienangehörige verschwanden.

»Es ist Mycroft«, gestand Sherlock, ohne ihm den Blick zuzuwenden. »Er hat Pläne für mich. Er will, dass ich nach Oxford gehe.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sherlock wagte nicht, Matty ins Gesicht zu sehen. Sein Freund und er hatten während der letzten beiden Jahre viel Zeit miteinander verbracht, waren jedoch durch seine ungeplante Reise nach China auseinandergerissen worden. Auch wenn sich die beiden seit ihrem Wiedersehen in Irland – vor allem während der Wochen in London – erneut sehr nahegekommen waren, war er sich nicht sicher, ob Matty es gefallen würde, wenn sie gleich wieder getrennt werden würden.

Er sollte eine Überraschung erleben.

»Oxford ist nett«, sagte Matty. »Man kann mit dem Kanalboot hinfahren, so ziemlich die ganze Themse rauf. Bin schon dagewesen, wirklich ’n sehr schöner Ort. Jede Menge feine Pinkel, die halb aufgegessene Sachen auf den Flusswiesen rumliegen lassen, wenn sie mit ihrem Picknick fertig sind, und jede Menge zerstreute Dozenten, die das Gleiche machen. Reiche Beute für jemanden wie mich. Selbst die Schwäne essen da besser als die Leute hier in London.«

»Dann würdest du mit mir kommen?«, fragte Sherlock und traute sich endlich, Matty ins Gesicht zu blicken.

Der Junge lächelte. »Warum nicht?«, sagte er. »Diese Stadt ist einfach zu groß für mich, und die Markthändler sind zu gerissen. Ist schwer, ’ne ordentliche Mahlzeit zu kriegen, ohne dass sie dir zweimal am Tag hinterherjagen. Wann hauen wir ab?«

»Bald, denke ich«, erwiderte Sherlock.

»In Ordnung. Ich habe alles auf dem Kanalboot, was ich brauche, und Harold kann es gar nicht erwarten, wieder in Bewegung zu kommen. Er ist nicht wie mein altes Pferd Albert. Der wollte einfach nur am Fleck stehen und die ganze Zeit Gras und Heu fressen. Harold läuft gerne herum.«

»Kriegst du dein Boot denn wirklich die Themse hinauf?«, fragte Sherlock. »Schließlich ist es ein breiter Fluss und kein Kanal.«

Matty nickte. »Es ist möglich, aber wegen der Flussbreite etwas knifflig. Gar nicht mal so sehr, solange du nur die Themse entlangfährst, sondern eher wenn du vom Fluss runter und in den Oxford Canal musst. Wenn ich so darüber nachdenke, ist es vielleicht besser, wenn wir geradewegs den Grand Junction Canal hochschippern, um dann oben in den Oxford Canal einzubiegen statt gleich unten schon und um uns nicht von Süden, sondern von Norden Oxford zu nähern.«

»Hört sich gut an«, sagte Sherlock und suchte Mattys Blick. »Hör mal, bist du sicher, dass du mitkommen willst? Mach das nicht nur, weil du denkst, dass ich jemand brauche, der auf mich aufpasst.«

Matty nickte. »Jep, bin ich.« Es schien, als wäre er schon im Begriff weiterzugehen, als er plötzlich den Blick abwandte. »Das heißt, wenn du mich dabeihaben willst. Ich meine, wenn du lieber alleine sein willst …«

»Nein«, sagte Sherlock entschieden. »Es mag Zeiten geben, wo ich alleine sein möchte, aber definitiv auch welche, wo ich Freunde brauche … und davon habe ich nicht gerade viele.«

»Schätze mal, dass ich dann wohl mit muss«, sagte Matty mit schiefem Lächeln.

»Schätze, das musst du wohl«, echote Sherlock.

»Und außerdem …«, begann Matty und brach dann ab.

»Außerdem was?«

»Tja, ich sag’s nicht gerne. Ist nicht sehr nett.«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Na ja, ich schätze, in Oxford werden wir deinen Bruder weniger zu sehen kriegen.«

Sherlock dachte einen Augenblick nach. Mycroft aus London herauszubekommen wurde immer schwieriger. Eigentlich wurde es sogar immer schwieriger, ihn auch nur aus dem Diogenes Club herauszubekommen. Es schien eine eindeutige Verbindung zwischen seiner Abneigung zu reisen und seiner wachsenden Körperfülle zu geben. »Ich bezweifle«, erwiderte Sherlock schließlich, »dass Mycroft dort so viel Zeit mit uns verbringen würde wie hier in London.«

»Das ist gut.« Matty warf Sherlock einen Blick von der Seite zu. »Ist nicht so, dass ich ihn nicht mag, sondern eher, dass er mich nicht leiden kann. Und außerdem versucht er dauernd, mir was beizubringen … Zeugs wie Lesen und Schreiben zum Beispiel. So was brauch ich nicht.«

Sherlock rief sich die Auseinandersetzung ins Gedächtnis, die er nur vor etwa einer Stunde mit seinem Bruder geführt hatte. Er hatte Mycroft gesagt, dass er nichts über alte Sprachen und alte Bücher wissen müsse. War das nicht mehr oder weniger eine verfeinerte Version dessen gewesen, wovon Matty gerade gesprochen hatte? Vielleicht sollte er weniger wählerisch bezüglich der Fakten sein, denen er Zutritt in seinen Verstand gewährte. Er schüttelte sich, um den unangenehmen Gedanken zu verscheuchen.

»Lass uns irgendwo was zu essen besorgen«, sagte er, das Thema wechselnd. »Kannst du was empfehlen?«

»Borough Market macht gerade zu. Da wird es jede Menge Pasteten und Äpfel geben, die übrig geblieben sind.«

»Übrig geblieben?«, hakte Sherlock nach.

»Na ja, jedenfalls wenn der Standbesitzer uns den Rücken zudreht. So wie ich’s sehe, tun wir denen nur einen Gefallen. Würden wir die Sachen nicht nehmen, müssten sie sie nach Hause und am nächsten Tag wieder zurück zum Markt schleppen. Wobei die Wahrscheinlichkeit nicht gering ist, dass das Zeugs über Nacht verdirbt und jemand Bauchschmerzen kriegt, wenn er’s isst.«

»Wo du recht hast, hast du recht«, sagte Sherlock. »In Wirklichkeit erweisen wir der Allgemeinheit nur einen Dienst.« Er klopfte Matty auf die Schulter. »Lass uns gehen, und auf dem Weg kannst du mir mehr über Oxford erzählen.«
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Fünf Tage später brachen sie auf, nachdem Mycroft seinem Freund Charles Lutwidge Dodgson einen Brief geschrieben und schon kurz darauf eine Antwort erhalten hatte. Mycroft zeigte Sherlock das Schreiben beim Mittagessen. Darin stand:

Mein lieber Mycroft,

 

danke für Deinen Brief, der mich in einem Zustand des Glücks und bei außerordentlich guter Gesundheit angetroffen hat. Ich hoffe, das Gleiche kann auch von Dir gesagt werden. Obwohl ich Deinen Namen nie in den Zeitungen lese, bin ich doch sicher, dass – auf welches Feld auch immer Du Dich begeben haben magst – Du etwas aus Dir gemacht hast. Ich hege nur die teuersten Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit hier in Oxford, obwohl es nun schon eine geraume Weile her ist, dass es Dich in die weite Welt verschlagen hat. Was mich anbelangt, so reise ich, wie Du vielleicht gehört hast, in ganz andere Welten, wenn auch nur in meiner Vorstellung. Einige dieser Welten sind mathematischer, andere phantastischer Natur – sie sind in meinen Augen jedoch der stumpfsinnigen Gediegenheit des angeblich »realen« Lebens vorzuziehen.

Ich würde mich natürlich mehr als glücklich schätzen, Deinen Bruder Sherlock in der Kunst der Logik zu unterrichten. Ich erinnere mich gut, wie ich Dich immer darum beneidet habe, dass Du neben Deiner Schwester nur diesen einen Bruder hast, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich sage und schreibe zehn Geschwister habe, deren sämtliche Geburtstage ich mir merken muss. Ebenso erinnere ich mich daran, wie Du immer über Sherlock zu sprechen pflegtest, als Du hier warst. Für gewöhnlich war aus Deinen Worten eine gewisse Mischung aus Stolz und Verzweiflung herauszuhören – vor allem als er eine lebende Kröte in Deinem Koffer versteckte, kurz bevor Du Dich zum Sommersemester hierher aufgemacht hast. Oder aber als er einen Aufsatz umgearbeitet hat, den Du während der Ferien verfasst hattest – in einer perfekten Kopie Deiner Handschrift, aber mit Schlussfolgerungen, die sich nur einem Irren erschließen würden. Wie gut erinnere ich mich noch daran, wie Du diesen Aufsatz dann in einem meiner Seminare laut und mit wachsender Panik vorgelesen hast, als Du merktest, dass sich der Inhalt mehr und mehr von dem entfernte, was Du Deiner Erinnerung nach eigentlich geschrieben hattest! Was haben wir gelacht! Ich kann natürlich nicht für Sherlocks Aufnahme in Christ Church oder irgendein anderes Oxforder College garantieren – das wird von seinen Fähigkeiten und seinem Auftreten abhängen –, aber mit dem Familiennamen der Holmes im Rücken und einer Empfehlung meinerseits sollte er gute Chancen haben.

Ich habe mir die Freiheit erlaubt, ihm eine Unterkunft bei einer hiesigen Landlady von gutem Charakter zu beschaffen, einer Mrs McCrery, die in 36 Edmonton Crescent wohnt, also nur einen Katzensprung vom Christ Church College entfernt. Für die Summe von einem Schilling die Woche erhält er dort Unterkunft und volle Verpflegung – sprich Frühstück und Abendessen. Ich hoffe, das ist akzeptabel. Ich habe in der Vergangenheit selbst bei ihr logiert und empfand ihre Standards bezüglich Sauberkeit als untadelig, ihren Pfirsichauflauf als absolute Sensation und ihre Rindfleischpastete als pure Perfektion.

Ich freue mich schon darauf, wenn Sherlock sich irgendwann in naher Zukunft in meinen College-Räumlichkeiten vorstellt. Und ich freue mich auch, Dich bei Deinen regelmäßigen Besuchen wiederzusehen, auf dass wir unsere alte Bekanntschaft auffrischen mögen.

 

Stets der Deine

Charles



Mycrofts einzige Äußerung, als er den Brief wieder von Sherlock entgegennahm, beschränkte sich auf: »Die Kröte hatte ich ganz vergessen.«

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Sherlock unschuldig.

»Sie wurde zu einer Art College-Maskottchen«, erwiderte sein Bruder. »Jedenfalls bis zu einem unglückseligen Vorfall, in den der Hund eines Professors involviert war.«

»Ist sie etwa gefressen worden?«, fragte Sherlock entsetzt. Er hatte nicht gewollt, dass der Kreatur irgendein Leid geschah.

»Nein, der Hund hat versucht, sie zu fressen, ist daran aber fast erstickt. Der Professor hat sie dem Tier aus dem Rachen gezogen und dann in einem Wutanfall in den Fluss geschmissen. Falsch gelenkte Wut natürlich, hat sich die Kröte im Wasser doch außerordentlich wohl gefühlt – besser vermutlich, als sie es jemals zuvor im College getan hat. Definitiv jedoch besser als der Hund, der daraufhin nie wieder etwas gefressen hat, ohne es sorgfältig zu inspizieren und erst einige Male zu drehen und zu wenden.«

Mycroft hatte Sherlock angeboten, ihm ein Zugticket nach Oxford zu spendieren, was Sherlock in Erinnerung an seine Unterhaltung mit Matty abgelehnt hatte. Ihm war die Vorstellung viel sympathischer, gemächlich über die Kanäle zu reisen, während sie die vorbeiziehende Landschaft in sich aufnahmen – gemeinsam als Freunde. Als er Mycroft seinen Plan präsentierte, hatte dieser nur ein Schnauben von sich gegeben und gemurmelt: »Wie unzivilisiert. Wie unbequem.«

Seinen letzten Tag in London verbrachte Sherlock damit, noch einmal seine Lieblingsorte aufzusuchen: die Themsebrücken, die Buchläden in der Charing Cross Road, den Londoner Zoo und Paddington Station mit seinem geschäftigen Treiben. Er würde London vermissen, sogar sehr, und als er sich die Baker Street hinauf vom Bahnhof entfernte, schwor er sich, dass er eines Tages zurückkehren würde, um hier zu leben.

Am vereinbarten Tag packte Sherlock seine Habseligkeiten zusammen – Kleidung, seine Violine und diverse Bücher – und fuhr in einer Droschke nach Camden Lock, wo Matty ihn auf seinem Boot erwartete. Sie brachen auf, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, wobei sich sein Freund sehr wohl der gemischten Gefühle bewusst war, die für Sherlock mit der Abreise verbunden waren. Matty hingegen schien glücklicher, als Sherlock ihn seit langer Zeit erlebt hatte. Sein Freund war in vielerlei Hinsicht das exakte Gegenteil von Mycroft Holmes. Er war dürr, wo Mycroft fett war, intuitiv, wo Mycroft sich von Logik lenken ließ, kritisch, ruhelos und aktiv, wo Mycroft ein gesetztes und faules Gemüt an den Tag legte. Das Einzige, was die beiden verband, war ihre Vorliebe fürs Essen.

Harold, Mattys Pferd, trottete unverdrossen auf dem Treidelpfad dahin und schleppte das Kanalboot langsam, aber stetig den Grand Junction Canal voran. Matty stand am Heck, wo er mittels des Steuerruders dafür sorgte, dass sie sich weder mit dem Bug voran in die Uferböschung pflügten noch in die Mitte des Kanals abtrieben, wodurch Harold ins flache Wasser gezogen worden wäre. Sherlock hatte sich im Schneidersitz am Bug niedergelassen, von wo aus er nach Hindernissen und Tunneln Ausschau hielt, während er die Gedanken schweifen ließ und Felder, Wälder, Straßen und Flüsse an ihnen vorbeizogen. Immer wenn ihnen ein Kahn begegnete, der in entgegengesetzter Richtung unterwegs war – meist mit Kohle, Holz oder Metallrohren beladen –, hob Sherlock den Finger an die Stirn, was der Mann auf dem anderen Kahn mit gleicher Geste erwiderte. Jedes Mal, wenn sie an eine Schleuse gelangten – eine jener mit Toren versehenen, riesigen Kammern, durch die sich das Wasserniveau des Kanals auf die Höhe der ihn umgebenen Landschaft anheben oder senken ließ –, sprang Sherlock mit einem Satz ans Ufer und führte Harold zu einer Haltestelle. Kaum hatte Matty alsdann das langsam ausgleitende Boot vorsichtig in die Kammer gesteuert, musste Sherlock sich mit ganzer Kraft gegen die langen Hebelbalken stemmen, um das erste Paar massiver Holztorflügel hinter ihnen zu schließen. Dann hatte er die in das zweite, ebenso massive Torflügelpaar eingelassenen Schieber zu öffnen, woraufhin das Wasser von der anderen Seite in die Schleusenkammer strömte und der Wasserpegel samt Boot in der Kammer anstieg, bis das zweite Torpaar geöffnet werden konnte. Selbst als er sich im Schweiße seines Angesichts abrackerte, Schleusentore öffnete und schloss und an den metallenen Schieberkurbeln drehte, musste er über den Einfallsreichtum staunen, mit dem der Mechanismus konstruiert worden war. Nicht zu fassen, wie der menschliche Erfindergeist sich etwas so Kompliziertes, so Nützliches und Cleveres hatte ausdenken können.

Die beiden aßen, wenn sie hungrig waren – Sachen, die sie von Farmen oder Tavernen kauften, an denen sie vorbeikamen – und legten sich schlafen, sobald es für eine gefahrlose Weiterfahrt zu dunkel wurde. Statt ihr Fortkommen an den vorbeiziehenden Städten und Dörfern zu bemessen, wie er es bei einer Reise auf der Straße oder per Eisenbahn getan hätte, ertappte Sherlock sich dabei, wie er den Verlauf ihrer Route an den Namen der diversen Schleusen verfolgte, durch die sie kamen, sowie an den Flüssen, die entweder unterhalb des Kanals vorbeiflossen oder in ihn mündeten. Bei denjenigen, die sich ihm ins Gedächtnis hefteten, handelte es sich um Black Jack’s Lock, Iron Bridge Lock und Lady Chapel Lock sowie Masbourne River, Bulbourne River und Chess River. Das einzig größere Bevölkerungszentrum, das er bewusst wahrnahm, war Aylesbury, ein Marktstädtchen, in dem die beiden für einen Tag haltmachten, um sich dort umzuschauen und etwas Käse und Pasteten zu kaufen.

Schließlich verließen sie den Grand Junction Canal, um auf dem Oxford Canal weiterzufahren.

»Der läuft zwischen Oxford und Cambridge«, rief Matty ihm vom Heck aus zu, mitten während ihres mühsamen Abbiegemanövers in den abzweigenden Kanal. »Ist vermutlich für die ganzen Studenten, die an einem der beiden Orte rausfliegen und ihr Glück dann im anderen versuchen möchten. Kann vielleicht nicht schaden, wenn de das weißt.«

»Ich schreib’s mir hinter die Ohren«, erwiderte Sherlock.

Als sie sich Oxford näherten, begann Sherlock Anzeichen für zunehmenden Wohlstand wahrzunehmen: größere Häuser, errichtet auf großzügigen Anwesen; Gebäude, die nicht aus grobbearbeiteten Steinen aus der Umgebung bestanden, sondern aus feingehauenem Material, das aus weit entfernten Steinbrüchen herbeigeschafft worden war. Darüber hinaus zeichnete sich die Kleidung der Leute durch eine bessere Qualität aus, wobei die üblichen flachen Schiebermützen zunehmend Strohhüten wichen.

Ein Haus, an dem sie eines Abends in der Dämmerung vorbeikamen, erweckte seine besondere Aufmerksamkeit. Die untergehende Sonne tauchte es in ein makabres, blutrot leuchtendes Licht, und die diversen, scharf vorspringenden Zierornamente entlang des Dachrandes sahen aus wie Zähne, die am dunkler werdenden Himmel nagten. Da war etwas Merkwürdiges an der Struktur des Gebäudes – die Art, wie die Flügel an das Hauptgebäude stießen, wie sich die unterschiedlich gefärbten Linien aus Stein, die die Grenzen zwischen den Geschossen markierten, um die Vorderfront herumzogen: All das erweckte ein unbehagliches, ja sogar leicht Übelkeit erregendes Gefühl in ihm. Es schien weder parallele Linien noch Winkel von exakt neunzig Grad zu geben, was dem Haus eine seltsame, schief wirkende Anmutung verlieh. Allerdings erweckte es trotzdem nicht den Anschein, dass es jeden Moment umfallen könnte. Vielmehr sah es aus, als wäre es ganz bewusst in dieser Weise errichtet worden – konstruiert mittels einer Geometrie, die nicht auf den Regeln basierte, wie Sherlock sie in der Schule gelernt hatte. Etwas an der Art und Weise, wie ihm die schwarzen leeren Fenster entgegengähnten, ließ ihn an Augen denken, die mitleidlos auf ihn hinabstarrten … ihn taxierten und für mangelhaft befanden.

Er schüttelte sich. Bestimmt hatte die eintönige Reise einfach nur schon zu lange gedauert, mal abgesehen davon, dass er hungrig war. Seine Phantasie – normalerweise der ruhigste Teil seines Verstandes – ging wohl mit ihm durch.

»Siehste das Ding da?«, rief Matty.

»Ja«, erwiderte Sherlock leiser, als er beabsichtigt hatte. Es war, als würde etwas in ihm nicht wollen, dass das Haus sie hörte.

»Komisch, was?«

»Ja.« Er hatte das Gefühl, als müsse er seine Antworten so knapp und präzise wie möglich halten, um möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ist nur ein mies entworfenes Haus«, erwiderte er scharf. »Kein Grund, in Panik zu geraten.«

»Harold mag es nicht«, unterstrich Matty, und in der Tat schien das Tier vor dem Gebäude zu scheuen und so weit von ihm zurückzuweichen, wie es ihm das Seil erlaubte, das ihn mit dem Boot verband. Matty musste sogar weiter in den Kanal hinaussteuern, um zu verhindern, dass sie ans Ufer gezogen wurden.

Sherlock blickte auf das Haus zurück, als das Boot sie in langsamer, aber stetiger Fahrt an dem unheilvollen Gebäude vorbeitrug. Fast schien es, als würde das Gebäude sich bewegen, als würde es seine Frontseite und die schwarzen Fenster stetig auf sie gerichtet halten. Er wollte gerade schon den Blick abwenden, als das Licht der untergehenden Sonne auf eine Gestalt auf dem Dach fiel, die sich von den Schornsteinen und den aus Stein gemeißelten Verzierungen abhob. Für den normalen Betrachter sah sie wie ein Wasserspeier aus, wie ein steinerner Dämon, der dort oben thronte und Ausschau über das Grundstück hielt.

Aber wer würde schon sein Haus mit nur einem einzigen Wasserspeier ausstatten – und diesen vor allem auf dem Haus platzieren? Wasserspeier sah man normalerweise an Kirchen und Kathedralen, und dort meist in Gruppen und nicht einzeln. Waren sie nicht als Wasserabflüsse gedacht, wenn es regnete? Wer würde nur einen einzigen Abfluss anbringen, und das auch noch auf dem Dach?

Noch während Sherlock diese Gedanken durch den Kopf gingen, rührte sich die massige Gestalt auf einmal und bewegte sich zur Seite. Gleich darauf langte sie mit dem rechten Arm nach oben, um den Rand eines Schornsteins zu packen und sich so gegen eine plötzliche Windböe zu wappnen, die die Wasseroberfläche des Kanals aufwühlte und jäh gegen die Bordwand drückte. Die Gestalt wirkte auf Sherlock, als wäre sie über zwei Meter groß. Ihr Brustkorb war so gewaltig wie ein Fass, und der kahle Kopf war nicht glatt, wie es normalerweise bei einem Mann mit Glatze der Fall gewesen wäre, sondern wies merkwürdig unebene, ja holprige Konturen auf. Darüber hinaus kamen Sherlock die Arme übermäßig lang vor. Er schauderte, und eine unerklärliche Furcht durchdrang ihn. Dann blinzelte er, und plötzlich war die Gestalt verschwunden. Wie zuvor zeichnete sich auf der Dachlinie nichts anderes ab als Schornsteine und spitze Verzierungen.

Alles nur eine Illusion aus Licht und Schatten – anders konnte es nicht gewesen sein. Sich plötzlich bewusst werdend, dass er einige Augenblicke lang die Luft angehalten hatte, atmete Sherlock tief ein.

»Hast du …?«, rief er, verschluckte jedoch die Worte, die er eigentlich hatte sagen wollen.

»Habe ich was?«, fragte Matty.

»Ach, nichts.«

»Willste hier Halt machen für die Nacht? Es wird dunkel. Und wir haben noch etwas Wurst und Käse übrig.«

»Lass uns noch eine halbe Stunde weiterfahren.« Sherlock warf erneut einen Blick aufs Haus. »Ich möchte noch eine kleine Strecke hinter uns legen, bevor wir halten.«

»Du bist der Boss«, sagte Matty fröhlich, um sogleich mit leiserer Stimme hinzuzufügen: »Auch wenn’s mein Boot und mein Pferd sind.«

Sie fuhren weiter, bis das Haus außer Sicht war und Harold sich wieder beruhigt hatte. Dann machten sie halt und vertäuten das Kanalboot für die Nacht. Die beiden legten sich aufs Deck, aßen ihre Vorräte und starrten in den wolkenlosen, sternenübersäten Himmel, während Harold sich am Ufer geräuschvoll das Gras schmecken ließ. Sie redeten über dieses und jenes – belanglose Dinge, wichtige Dinge, alles was ihnen gerade so in den Sinn kam. Zögernd brachte Sherlock dabei seine Pläne zur Sprache, nach London zurückzuziehen, sobald er in Oxford fertig war, um dann womöglich in irgendeiner Form für die Polizei zu arbeiten. Matty wiederum sprach das erste Mal von seinen Träumen, ein nettes Mädchen zu finden, zu heiraten und eine große Familie zu haben. Schließlich schliefen sie ein, wo sie gerade auf dem Deck lagen, und falls Sherlock etwas träumte, so war es ihm nicht bewusst.

Am nächsten Tag erreichten sie Oxford.

Sie machten in den Außenbezirken fest und brachen in die Stadt auf. Zu dem Zeitpunkt, als sie schließlich das Zentrum erreichten, hatte Sherlock sich bereits in den Ort verliebt. Die verschiedenen Colleges – Christ Church natürlich, aber ebenso Balliol, Jesus, Merton und viele andere – waren über die Stadt verteilt wie Pflaumen in einem Plumpudding. Die Stadt selbst zeichnete sich durch das übliche Gemisch aus Läden, Tavernen, Wohnhäusern, Verwaltungsgebäuden und Lagerhallen aus. Doch bei den Colleges handelte es sich um prächtige alte Steinbauwerke, kleinen von Mauern umgebenen mittelalterlichen Städten ähnlich. Überall waren Studenten in schwarzen Roben und mit schwarzen Studentenkappen zu sehen, wie sie durch die Stadt schlenderten, auf Hochrädern herumfuhren oder in Gruppen beisammenstanden und sich unterhielten. Sherlock fiel auf, dass die Studenten und die Stadtbewohner anscheinend lieber jeweils unter sich blieben und sich nur wenig untereinander gesellten. Er beschloss, diesen Umstand für später im Gedächtnis zu behalten.

Sich an die in Charles Dodgsons Brief genannte Adresse erinnernd, fand Sherlock schließlich das Haus, in dem er direkt um die Ecke zum Christ Church College leben würde. Bei der Nummer 36 handelte es sich um ein dreistöckiges Steinhaus, das sich in eine Reihe gleich aussehender Häuser einfügte. Es hatte nichts Besonderes an sich, doch die Steinstufen draußen vor dem Eingang waren blitzblank geschrubbt, und die Fensterscheiben glänzten und funkelten nur so. Offensichtlich war Mrs McCrery ein regelrechter Putzteufel.

»Was willste jetzt machen?«, fragte Matty.

Sherlock dachte kurz nach. »Erst mal was zu Mittag essen«, erwiderte er schließlich, »und dann will ich zum Boot zurück, um meine Sachen zu holen. Ich denke, ich brauche eine Kutsche, um alles hierherzukriegen. Selbst mit deiner Hilfe könnte ich’s nicht den ganzen Weg hierher schleppen. Aber das wird ziemlich teuer.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf wegen einer Kutsche«, sagte Matty geheimnisvoll. »Das kläre ich. Du kannst dich darum kümmern, dass wir jetzt was zum Mittag kriegen.«

Wenig später saßen sie am Ufer der Isis – einem Nebenarm der Themse, wie Sherlock sich erinnerte – und ließen es sich schmecken. Statt etwas von einem Marktstand oder einer Ladentheke zu stibitzen, hatte Sherlock etwas von dem Geld, das er von seinem Bruder bekommen hatte, für ein paar mit gebratenem Schweinefleisch gefüllte Semmeln sowie zwei Flaschen Limonade ausgegeben. Gedankenversunken beobachteten sie, wie die Kähne und Flussboote vorbeizogen, während über ihnen die Wolken am Himmel dahinsegelten.

Als sie schließlich zu ihrem Boot zurückkamen, machte Sherlock sich daran, seine Sachen ans Ufer zu schleppen, während Matty sich wegen irgendeiner mysteriösen Besorgung auf den Weg machte.

Als er zurückkehrte, führte er sein Pferd Harold am Zügel, das nun vor einen Lastkarren gespannt war. Die Ladefläche war mit Stroh ausgelegt. Anscheinend hatte er das Gefährt irgendwo in der Nähe von einem Farmer oder Handwerker geliehen.

Sherlock hofft nur, dass dessen Eigentümer auch wusste, dass es geliehen war.

»Nur rauf damit«, rief Matty fröhlich.

»Ich bezweifle mal, dass das für die meisten Studenten die übliche Art ist, in Oxford anzukommen«, brachte Sherlock zweifelnd hervor. »Selbst für die, die noch nicht auf die Universität wollen, sondern sich nur auf sie vorbereiten.«

»Na, dann ist das doch okay«, erwiderte Matty. »Schließlich biste nicht wie andere Studenten.«

»Berechtigter Einwand«, räumte Sherlock ein, und so brachten sie ungefähr die nächste Stunde damit zu, in gemächlichem Tempo durch die Stadt zu zuckeln, beide dicht aneinandergedrängt vorne auf dem Kutschbock sitzend, während hinter ihnen Sherlocks Besitztümer bedenklich hin und herkippelten. Einige Male musste er sich sogar hastig nach hinten beugen, um zu verhindern, dass eine Tasche oder ein Koffer auf die Straße fielen.

Als sie in die Edmonton Crescent zurückkamen, half Matty Sherlock, die Sachen abzuladen. »Also«, sagte er über das ganze Gesicht strahlend, »das wär’s dann. Wir sehen uns.«

»Vielleicht kannst du noch mit reinkommen«, sagte Sherlock. »Dir das Haus angucken.«

Matty blickte auf seine abgerissene Kleidung und die dreckigen Hände hinab. »Weiß nicht. Die Leute hier sind sehr pingelig, wen sie in ihr Haus lassen und wen nicht. Bin nicht sicher, ob ich da richtig reinpass.«

Sherlock wollte gerade widersprechen, als eine Stimme sie unterbrach. »Der junge Master Holmes, wie ich wohl vermute?«

Er wandte sich um und erblickte eine großgewachsene Frau vor sich, die ein schwarzes Krinolinenkleid trug. Auf den Stufen von Nummer 36 stehend, starrte sie auf die beiden hinab. Sie hatte graue Haare, und ihre Augen funkelten in einem blassen Blau. Doch ihr grimmiges Gebaren wurde von der Art kompensiert, wie sich die Fältchen um ihre Augen zu einem herzlichen Willkommenslächeln verzogen.

»Das bin ich«, sagte er. »Mein Freund hier wollte gerade …«

»Seht zu, dass ihr in die gute Stube kommt, beide. Ich werde eine Kanne Tee machen. Scones, Marmelade und Sahne sind auch da, falls ihr Hunger habt.«

»Eigentlich …«

»Wir sind am Verhungern«, unterbrach ihn Matty rasch.

»Nun, dann kommt mal rein und macht es euch bequem. Ich kann doch keine Kinder hier auf der Straße verhungern lassen. Was sollen da die Nachbarn denken?«

Sherlock wies auf seine Taschen und Koffer. »Was ist mit …«

»Ich werde einen meiner Jungs veranlassen, sie hineinzubringen«, sagte sie. »›Meine Jungs‹ wie Jungs, die die Heizkohle bringen und hier im Haus die Schuhe putzen. Dann gibt’s da auch noch ›meine Jungs‹ wie die, die hier logieren, so wie du, und ›meine Jungs‹ wie die fünf strammen Burschen, mit denen mich mein seliger Ehemann zurückgelassen hat. Aber die sind jetzt über den ganzen Süden von England verstreut.«

»Es tut mir leid, das mit Ihrem Mann zu hören«, sagte Sherlock. Das erklärte ihre schwarze Kleidung: Sie war noch in Trauer. »Wann ist er gestorben?«

»Nächsten Monat vor fünfunddreißig Jahren«, erwiderte sie. »Und jetzt kommt rein. So wie ihr da herumsteht, lasst ihr die Straße unordentlich aussehen, und wenn es eines gibt, das ich nicht ausstehen kann, ist es Unordnung.« Sie hielt inne und dachte einen Augenblick lang nach. »Und Vagabunden. Und Hunde.«

Sherlock sah Matty an und hob die Augenbraue. Matty erwiderte den Blick mit einem nicht zu deutenden Gesichtsausdruck. »Ich denke, du wirst hier großartig reinpassen«, sagte er leise.

Sie stiegen die Stufen zum Eingang empor und gingen ins Haus hinein. Es war vermutlich der ordentlichste und aufgeräumteste Ort, den Sherlock je gesehen hatte. Abgesehen von einem Schiff vielleicht, wo, wie er aus eigener Erfahrung wusste, alles sorgsam verstaut werden musste, damit bei schwerer See nichts umherfallen und kaputtgehen konnte. Aber dies war das allererste Mal, dass er erlebte, wie jemand dieses Prinzip auch an Land anwandte.

»Ihr Mann war Seemann?«, wagte er eine Vermutung.

»Gott segne dich, das stimmt.« Mrs McCrery befand sich direkt hinter ihnen, als sie das Wohnzimmer betraten. »Wie kannst du das wissen? Ist es das Bild?« Sie zeigte auf eine gerahmte Zeichnung, die an der Wand hing. Darauf war ein bärtiger Mann in Uniform zu sehen, die Arme verschränkt und den Betrachter unter buschigen Augenbrauen hervor musternd.

»Äh, ja«, erwiderte er.

»Macht es euch bequem. Ich geh inzwischen den Tee holen.«

»Und die Scones«, beeilte Matty sich zu sagen, während er sich in einen bequemen Sessel niederließ und Mrs McCrery den Raum verließ. »Nett hier.« Er lehnte sich zurück, und der mit Spitzenborten und Rüschen verzierte Schonbezug, der über die Oberkante der Sessellehne drapiert war, rutschte herunter. »Was ist das denn für ein Teil?«, sagte er und hielt den Gegenstand an der Spitzenborte in die Höhe, um ihn zu inspizieren.

»Das ist ein Antimakassar«, erklärte Sherlock.

»Und was macht man damit?«

»Es verhindert, dass das Makassaröl von den Köpfen der Gentlemen auf die Sessel- und Sofapolster gerät und diese beschmutzt.«

»Oh.« Schweigen. »Und was ist Makassaröl? So was wie Lampenöl?«

»Nein, das ist nur für die Haare. Es pflegt sie und macht sie leichter zu kämmen. Es wird aus Kokosnuss- und Ylang-Ylang-Öl hergestellt.«

Matty fuhr sich mit der Hand durch seine widerspenstigen Haare. »Oh. Ob ich das wohl auch mal nehmen sollte?«

»Ich denke nicht. Oder besser gesagt: ganz und gar nicht. Die fettige Schmiere von den heißen Pasteten, die du dauernd isst, erfüllt den Zweck genauso gut.«

Matty rümpfte die Nase. »Schätze, da hast du recht.«

Sherlock blickte sich um. Es gab nicht allzu viel zu sehen. Mit Ausnahme der Porträts an den Wänden und einer gelbroten Katze, die vor dem brennenden Kamin vor sich hin döste, war der Raum bemerkenswert leer. Keinerlei Schnickschnack oder sonstige kleinen Accessoires, die Sherlock hätten helfen können, sich ein Bild von Mrs McCrerys Person zu machen – auch wenn er bereits begonnen hatte, sich diesbezüglich eine Meinung zu bilden.

Er begab sich zum Feuer hinüber und bückte sich, um die Katze zu streicheln. Am besten man fing gleich damit an, sich Freunde zu machen, dachte er. Er fuhr dem Tier mit der Hand über den Rücken und strich ihm vom Kopf bis zum Schwanz. Es schien ihm nichts auszumachen. Besser gesagt, schien das Tier es überhaupt nicht zu bemerken. Vermutlich schlief es tief und fest. Allerdings schien es auch nicht zu atmen: Statt sich gleichmäßig vor- und wieder zurückzubewegen, blieben die Flanken völlig reglos. Als er daraufhin genauer hinhörte, war nicht das leiseste Schnurren zu vernehmen, und dann registrierte er, dass der Leib des Tieres kalt war.

Vielleicht war die Katze tot. Was für einen schrecklichen Beginn würde das für seine Zeit hier bedeuten, müsste er Mrs McCrery gleich eröffnen, dass ihre Katze tot sei.

Vorsichtig ließ er seine Hand wieder auf ihrem Rücken ruhen. Keine Reaktion. Er drückte fester zu. Die Katze war merkwürdig steif. Womöglich hatte bereits die Totenstarre eingesetzt – jene Muskelversteifung, die innerhalb weniger Stunden nach dem Tod eintrat.

Er drückte noch fester zu, aber der Körper der Katze gab nicht im Geringsten nach. Sie war so hart und kalt wie Stein.

»Die ist ausgestopft«, sagte er überrascht und richtete sich wieder auf.

»Was is?«

»Die Katze … ich glaube, sie ist ausgestopft.«

»Tja«, begann Matty, doch bevor er weiterreden konnte, erschien auch schon Mrs McCrery mit einem Tablett im Türeingang. Sie setzte es auf einem Tisch neben Matty ab, wandte den Kopf, um Sherlock anzusehen, und sagte: »Ah, dann hast du Macallistair also schon kennengelernt?«

»Macallistair?« Er warf einen Blick auf die Katze. »Ja … wir haben uns einander vorgestellt.«

»Der Arme ist letzten Winter gestorben. Es war schrecklich kalt, und eines Morgens habe ich ihn auf der obersten Treppenstufe gefunden, stocksteif gefroren.«

Wieder warf Sherlock einen Blick auf die Katze. Sie war doch bestimmt nicht immer noch gefroren? Nicht vor dem Kaminfeuer.

»Also haben Sie ihn ausstopfen lassen«, sagte er beiläufig.

»Damit er immer hier bei mir sein kann, zusammengerollt an seinem Lieblingsplatz.« Sie straffte sich und wies dann auf den Inhalt des Tabletts: Tee, Scones, Marmelade und Sahne. »Greift zu, nur keine Förmlichkeiten. Ich komme später wieder, um dir dein Zimmer zu zeigen.«

Sie machte kehrt und segelte aus dem Raum hinaus.

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.

»Ich frag mich, was sie mit ihrem Mann gemacht hat«, sagte Matty schließlich. »Wenn ich du wär, würd ich nicht in den Keller runter, vor allem nicht nachts.«

»Vielleicht sind sämtliche ihrer ehemaligen Logiergäste noch hier irgendwo im Haus«, merkte Sherlock düster an. »In sich zusammengerollt an ihren einstigen Lieblingsplätzen.«

Matty blickte erst skeptisch auf das Tablett, dann zu Sherlock. »Willste den Tee und die Scones als Erster versuchen?«

Sherlock brach in jähes Lachen aus. Das war einfach zu albern. »Sie ist keine Massenmörderin«, sagte er. »Sondern einfach nur eine Lady, die ihren Mann und ihre Katze sehr geliebt hat. Das verstößt nicht gegen das Gesetz. Der Tee ist nicht vergiftet, genauso wenig wie die Scones. Komm schon, lass uns essen.«

Was sie dann auch taten. Die Scones waren hervorragend – herrlich weich und locker und immer noch warm. Nachdem Matty zwei davon vertilgt hatte und noch dazu eine Tasse Tee, beschloss er, dass es Zeit war zu gehen. Als er davongezogen war, blieb Sherlock noch eine Weile im Wohnzimmer sitzen und ließ seine Gedanken schweifen.

»Ich werde dir jetzt dein Zimmer zeigen«, hörte er plötzlich Mrs McCrery sagen, die leise in der Türöffnung aufgetaucht war. »Och, dir und deinem Freund haben die Scones ja wirklich geschmeckt, wie ich sehe.«

»Sie waren perfekt«, sagte Sherlock und folgte ihr aus dem Zimmer die Treppe hinauf.

»Die Marmelade habe ich selbst gemacht«, verkündete sie. »Du wirst niemals raten, welche Früchte ich dafür verwendet habe.«

»Stechpalmenbeeren?«, fragte er unschuldig.

»Oh, nein«, erwiderte sie schockiert. »Die sind doch giftig! Rote Johannisbeeren!«

Sherlocks Zimmer befand sich im dritten Stock. Es war klein, aber sehr sauber, und mit einem bequem aussehenden Bett und einem Schreibtisch ausgestattet, an dem er arbeiten konnte. Darüber hinaus gab es noch einen gepolsterten Sessel, in dem er entspannen und vielleicht auch lesen konnte, sowie eine Garderobe. Eine Waschschüssel aus Porzellan, die auf einem Ständer ruhte, vervollständigte die Einrichtung des Raumes. Sherlocks Taschen und Koffer waren an der Wand unterhalb des Fensters gestapelt.

»Das Badezimmer ist eine Treppe runter«, sagte Mrs McCrery. »Du musst wissen, dass es da morgens schon mal eine Schlange geben kann, bevor die Studenten zu ihren Vorlesungen müssen. Wie ich Mr Dodgson verstanden habe, wirst du für den Unterricht nicht das College, sondern seine Räumlichkeiten aufsuchen. Also wartest du vielleicht besser, bis alle fertig sind.«

»Das werde ich«, versicherte Sherlock. »Es sei denn, ich bin einmal richtig früh dran und geh vor allen anderen rein.«

»Lass keine Dreckringe in der Badewanne zurück, wenn du sie benutzt«, fuhr sie fort. »Und keine Barthaare im Waschbecken beim Rasieren. Abgesehen davon habe ich eigentlich keine Regeln – sieht man von den allgemeineren wie Toleranz, Ruhe und Alkoholabstinenz ab. Ach ja, und keine Frauen im Haus, unter keinen Umständen.«

Eine jähe, bittere Erinnerung an Virginia Crowe durchzuckte ihn. »Ich denke nicht, dass das ein Problem sein wird«, erwiderte er.

»Das Abendessen heute sowie an allen anderen Tagen findet um sieben Uhr statt. Das Frühstück jeden Morgen ebenfalls um sieben. Abgesehen davon, steht es dir frei, deine eigenen Arrangements zu treffen.« Sie hielt inne, um kurz nachzudenken. »Allerdings dulde ich kein Essen auf den Zimmern.«

»Natürlich.«

»Ebenso wenig wie im Badezimmer. Ich erwähne das nur, weil vor ein paar Jahren ein Student Pasteten hereinzuschmuggeln und im Badezimmer zu essen pflegte – weil es ja auf seinem Zimmer nicht erlaubt war. Da sieht man mal, wie Studenten sind … versuchen immer, einen Weg zu finden, die Regeln zu umgehen und zu biegen, ohne sie wirklich zu brechen.«

Sherlock dachte an all die Male zurück, an denen er sich an den Wortlaut einer Regel gehalten hatte, ohne ihrer eigentlichen Bedeutung zu gehorchen. So war das nun einmal, wenn man über einen logisch arbeitenden Verstand verfügte – normalerweise fand man immer eine Möglichkeit, Regeln und Vorschriften zu umgehen.

»Kein Essen im Badezimmer«, gelobte er.

Mrs McCrery nickte. »Rotbarsch heute Abend«, verkündete sie fröhlich. »Und dazu noch eine Spezialsauce, die ich selbst gemacht habe!«

»Großartig!«

Als sie den Raum verließ, begab Sherlock sich zum Fenster und blickte hinaus. Sein Zimmer befand sich auf der Rückseite des Hauses, und unter sich konnte er Mrs McCrerys Garten sowie die der Nachbarhäuser sehen. Etwas weiter entfernt schlossen sich die Gärten an, die zu den Häusern der Parallelstraße gehörten, gefolgt von den Häusern selbst: Ihre Rückseiten wirkten weniger gut erhalten als die Fassaden, an denen er, wie er sich erinnerte, vorhin vorbeigegangen war. Es gehörte vermutlich zur menschlichen Natur, überlegte er, jene Dinge zu pflegen, die für alle Welt sichtbar waren, und jene zu ignorieren, die sich normalerweise den Blicken entzogen.

Hinter den Häuserdächern der Parallelstraße konnte er die nadelähnlichen Turmspitzen einer der College-Kirchen erkennen, die sich in den blauen Himmel reckten. Der Position zum Haus nach zu schließen, musste es sich um die Kirche des Christ Church College handeln. Morgen würde er sich zum College begeben, um sich Charles Dodgson vorzustellen. Er fragte sich, wie der Mann wohl war. In Anbetracht dessen, dass er Kinderbücher schrieb, und der Art und Weise, wie er den Brief an Mycroft geschrieben hatte, stellte Sherlock ihn sich als ziemlichen Freigeist vor. Als einen Mann, der stets amüsant und unkonventionell sein wollte – ja, vielleicht sein musste – ganz gleich wie die Umstände auch waren. Doch wie passte das mit der Tatsache zusammen, dass er Dozent für Logik an einer der bedeutendsten Universitäten der Welt war?

Morgen, schlussfolgerte Sherlock, würde ein interessanter Tag werden.

Der Gedanke an seinen Bruder erinnerte ihn daran, dass er Mycroft schreiben sollte, um ihm zu versichern, dass er wohlbehalten in Oxford angekommen war. Nachdem er den Brief geschrieben hatte, versiegelte er ihn und legte ihn beiseite, in der Absicht, ihn am nächsten Tag aufzugeben. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass bis zum Abendessen noch ein paar Stunden Zeit blieben. Da ihm nicht danach war, noch einmal das Haus zu verlassen, legte Sherlock sich aufs Bett und schloss die Augen, um sich etwas auszuruhen. Eine Weile lang döste er im Halbschlaf vor sich hin, wobei die von draußen ins Zimmer dringenden Geräusche ihn zunächst daran hinderten, vollends einzuschlummern. Schließlich glitt er doch in den Schlaf und fand sich unversehens an einer Dinnertafel wieder, an der die anderen Gäste – ausnahmslos Jungs in seinem Alter – samt und sonders ausgestopft und lackiert waren. Schlagartig wachte er auf und musste feststellen, dass es bereits dunkel war. Die letzten Traumbilder abschüttelnd, stand er auf und packte seine Sachen aus. Dann wusch er sich mit dem kalten Wasser in der Schüssel und zog sich um, bevor er sich die Treppe zum Abendessen hinunterbegab.
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Das Abendessen gestaltete sich als überraschend unterhaltsame Angelegenheit. Sie waren zu fünft am Tisch – abgesehen von Sherlock ausnahmslos Studenten des Christ Church Colleges. Jünger und weniger erfahren als die anderen, kam er sich zunächst ein wenig fehl am Platz vor. Doch schon bald wurde ihm bewusst, dass die unterschiedlichen Dinge, die er in seinem Leben getan hatte, ihn in ihren Augen zu so etwas wie einer Berühmtheit machten – nicht allein weil er in Russland, Amerika und China gewesen war, sondern auch wegen einer eigentlich so unspektakulären Sache wie seinem Leben in London, das für Sherlocks Tischgenossen als das Zentrum erlesener Kultiviertheit zu gelten schien. Während das Abendessen seinen Lauf nahm, stellte er fest, dass sie immer mehr Fragen an ihn richteten, die zu beantworten sich als stetig schwieriger herausstellte, ohne sich auf gefährliches Terrain zu begeben – vor allem was Mycrofts sicherheitssensiblen Job in der britischen Regierung und die Pläne der Paradol-Kammer anbelangte. Also musste Sherlock auf diverse Kniffe zurückgreifen, um die Unterhaltung wieder auf seine Tischgenossen zu lenken und stattdessen mehr über sie herauszufinden.

Thomas Millard war ein ziemlich molliger Junge mit dicken Brillengläsern und bereits schütter werdendem Haar. Er studierte Theologie, um wie sein Vater und Großvater Pastor zu werden. Seine Art zu reden wirkte, als würde er eine Predigt halten, selbst als er Sherlock bat, ihm die Saucenschüssel zu reichen. Bei Mathukumal Vijayaraghavan hingegen handelte es sich um einen schmächtigen indischen Jungen mit schwarzem Haar und dunklen Augen, der nur wenig sprach, sondern lieber aufmerksam zuhörte. Kurioserweise, bedachte man seinen Vornamen, studierte er Mathematik. Reginald Musgrave war ein hochgewachsener Chemiker, der einen großen Teil des Abendessens damit zubrachte, sich mit seinem Tischnachbarn – einem Studenten der Naturwissenschaften namens Paul Chippenham – über Cricket zu unterhalten. Niemand von ihnen schien sich daran zu stören, dass Sherlock noch kein richtiger Universitätsstudent war.

Wie angekündigt, gab es zum Hauptgang Rotbarsch, dazu Kartoffeln und Bohnen. Allerdings ging dem eine indische Mullygatawny-Suppe voran, deren würziges Aroma Vijayaraghavan veranlasste, überrascht die Augenbrauen zu heben.

»Erinnert dich das an Indien?«, fragte Musgrave.

»Nicht im Geringsten«, erwiderte der Junge. Sherlock fragte sich, ob er wohl der Einzige war, der die Spur von Ironie in seiner Stimme hörte.

Als Sherlock versuchte, das Thema der Unterhaltung auf Charles Dodgson zu lenken – im Bestreben, sich auf das Treffen am nächsten Tag vorzubereiten –, hoben alle vier die Augenbrauen und tauschten amüsierte Blicke aus. Vijayaraghavan war der Einzige, der etwas von sich gab, ohne jedoch mehr zu murmeln als »Interessanter Mann. Sehr sehr clever. Und sehr sehr merkwürdig.«

»Kannste laut sagen«, schaltete sich Musgrave aufgeregt ein. »Habt ihr gehört, dass er letzte Woche von der Polizei vernommen worden ist?«

Die anderen schüttelten die Köpfe.

»Worum ging’s da?«, fragte Chippenham.

»Um einige Diebstähle, aber jetzt kommt’s erst: Bei den gestohlenen Gegenständen handelt es sich um Körperteile, die aus der Morgue entwendet wurden!«

»Was ist eine Morgue?«, fragte Vijayaraghavan mit seiner leisen, präzisen Stimme. »Das Wort kenne ich nicht.«

»Das ist der Ort, an den die Körper der Leute gebracht werden, nachdem sie gestorben sind«, erklärte Musgrave.

»Aber nur, wenn sie auf ungewöhnliche Weise gestorben sind«, fügte Chippenham hinzu. »Entweder durch Mord oder infolge irgendeiner Krankheit oder eines Unfalls, die der weiteren Untersuchung bedürfen. Ein Pathologe schneidet dort die Körper auf und untersucht die Organe, um die Todesursache zu bestimmen und anschließend einen ordentlichen Bericht zu verfassen. Ist die Todesursache im anderen Fall offensichtlich, werden die Verstorbenen einfach nur hergerichtet, in einen Sarg gelegt und dann eine Weile im Wohnzimmer aufgebahrt, damit die Angehörigen und Freunde bei ihnen sitzen und sich von ihnen verabschieden können, bevor sie beerdigt werden.« Er wies mit einem Nicken auf Millard. »In Erwartung der Auferstehung der Toten und der Erlangung ewigen Lebens irgendwann in der Zukunft.«

»Ich dachte«, sagte Sherlock, sich an die endlosen Predigten erinnernd, die sein Onkel Sherrinford für Priester in ganz England und im Ausland verfasst hatte, »dass die Menschen direkt in den Himmel oder in die Hölle kommen, wenn sie sterben. Mir war gar nicht klar, dass sie bis zur Wiederauferstehung noch lange herumwarten müssen. Und wie kommen sie überhaupt aus ihren Särgen, wo die doch fast zwei Meter tief in der Erde vergraben sind? Das Ganze könnte sich als ziemlich dreckige Angelegenheit erweisen, nicht?«

Ein Ausdruck von Panik durchzuckte Millards Gesicht. Sein flatternder Blick huschte durch das Esszimmer, während er versuchte, sich irgendeine theologische Antwort einfallen zu lassen … und daran scheiterte.

Sherlocks Verstand – zumindest der Teil, der nicht immer noch damit beschäftigt war, sich den Moment der Wiederauferstehung vorzustellen, in dem sich buchstäblich Abermillionen von Toten aus ihren verscharrten Särgen herauswühlten – war immer noch auf Charles Dodgson und seine Verbindung zu diesen bizarren Diebstählen fixiert. »Warum wurde ausgerechnet Dodgson befragt?«, sagte er. »Ich meine, er ist Mathematiker und Dozent, kein Pathologe oder Arzt. Was könnte er damit zu tun haben?«

»Ah, das ist der interessante Teil«, erklärte Musgrave. »Dodgson ist in der Oxforder Gegend ziemlich bekannt dafür, dass er sich dieser neumodischen Fotografiererei hingibt: also Bilder von Szenen oder Menschen mittels Licht, Chemikalien und Glasplatten einzufangen. Wie es den Anschein hat, macht er nicht nur Aufnahmen vom Fluss, den College-Gebäuden oder seinen Freunden, sondern auch von Leichen.«

»Warum?«, fragte Sherlock verblüfft, während er wahrnahm, dass Vijayaraghavan neben ihm erschauderte.

»Wie er der Polizei erzählt hat, ist er von der Funktionsweise des menschlichen Körpers fasziniert und möchte ihn in allen Einzelheiten für die Nachwelt dokumentieren, auch um einen Beitrag für den Anatomieunterricht hier in Oxford zu leisten.«

»Als wenn das irgendjemand brauchen würde«, schnaubte Chippenham. »Leonardo da Vinci hat schon vor dreihundertfünfzig Jahren sämtliche Aspekte des menschlichen Körperaufbaus und dessen Physiologie in Zeichnungen festgehalten. Zu diesem Thema gibt es nichts mehr zu sagen.«

Und damit war die Diskussion über Charles Dodgson beendet.

Nach dem Dessert, einem Kirsch-Trifle, zogen sie sich in das Wohnzimmer zurück, wo dann der Kaffee serviert wurde.

Musgrave wies auf die ausgestopfte Katze, die – wie sie es bis in alle Ewigkeit tun würde – in sich zusammengerollt neben dem Kamin lag. »Ich nehme an, du hast Macallistair schon kennengelernt?«, fragte er Sherlock.

»Hab ich. Was hat es damit auf sich?«

»Das war vor meiner Zeit. Aber anscheinend war Mrs McCrery vollkommen vernarrt in diese Katze. Jeden Abend pflegte sie ihr das Essen aufzuwärmen, und man sagt, dass das Tier besser gegessen hat als die Studenten, die hier logierten. Als es gestorben ist – wie alle Haustiere es irgendwann einmal tun – war Mrs McCrery am Boden zerstört. Sie kochte nichts mehr, machte das Haus nicht mehr sauber und zog sich völlig zurück. Einer der Studenten hier im Haus studierte zu der Zeit Anatomie und betätigte sich nebenbei als Amateur-Präparator. Aus reiner Verzweiflung bot er ihr an, das Viech auszustopfen, damit sie es für immer bei sich behalten konnte. Sie war einverstanden. Seitdem ist die Katze hier, und alle im Haus sind wieder glücklich.«

»Im Besuchersalon gibt’s einen Papagei«, sagte Vijayaraghavan leise. »Man hat mir erzählt, dass es sich mit dem ziemlich genauso verhalten hat. Sie liebte den Papagei über alles, das Tier starb, und einer ihrer Logiergäste bot ihr an, ihn für sie auszustopfen – auch wenn, wer immer das getan hat, nicht so talentiert war wie derjenige, der die Katze ausgestopft hat. Der Vogel sieht ganz schön unansehnlich aus.«

»Und ich hab gehört«, fügte Chippenham hinzu, »dass der Student, der den Papagei ausgestopft hat, das ganze Fleisch auf Eis legte und dann einen Freund von ihm, einen Metzger, dazu gebracht hat, es an Mrs McCrery als frisches Birkhuhn zu verkaufen. Der ganze Haushalt hat sich an jenem Abend an dem Papagei gütlich getan, ohne dass – abgesehen von besagtem Studenten – irgendjemand etwas davon wusste.« Er hielt inne. »Offensichtlich hat es geschmeckt.«

Sherlock musste an sein vorheriges Gespräch mit Matty denken. »Hat eigentlich irgendjemand einen Studenten, der früher hier gewohnt hat, seit seinem Auszug noch mal wiedergesehen?«, fragte er beiläufig.

Ein langes Schweigen schloss sich an, während die anderen vier eine Weile nachdachten und sich verstohlene Blicke zuwarfen.

»Ich bin sicher, wir haben sie mal gesehen … irgendwo«, sagte Millard schließlich mit einer Spur von Besorgnis in der Stimme.

Anschließend wandte sich die Unterhaltung anderen, angenehmeren Themen zu. Als Millard ein Silberetui mit kleinen Zigarren hervorholte, um sie reihum anzubieten, beschloss Sherlock, dass es Zeit für ihn war zu gehen.

Er schlief tief und fest, ohne irgendwelche weiteren Träume von ausgestopften und lackierten Dinner-Gefährten zu haben, und wachte am nächsten Morgen bei strahlend blauem Himmel auf.

Als er sich nach unten begab, hatten die anderen vier bereits gefrühstückt und das Haus verlassen. Trotz Mrs McCrerys Beharren, dass das Frühstück Punkt sieben einzunehmen war, ließ sie es sich nicht nehmen, für ihn ein wenig Schinken, ein paar Würste und Eier sowie eine Kanne Tee zuzubereiten. In bester Stimmung und eine der Melodien vor sich hin pfeifend, die er Pablo Sarasate hatte spielen hören, verließ Sherlock seine Unterkunft.

Das Christ Church College befand sich nur einen kurzen Fußmarsch entfernt. Der Eingang bestand aus einem riesigen Steinbogen, der fast gänzlich von einem Holztor versperrt war. Eine in das Tor eingelassene Tür ermöglichte es den Studenten und Dozenten, ein- und auszugehen.

Als Sherlock sich anschickte hindurchzugehen, ließ sich von drinnen plötzlich eine barsche Stimme vernehmen. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Links hinter der Türöffnung war ein kleines Fenster in die Steinmauer eingelassen. Dahinter war ein Mann in dunkler Uniform gerade damit beschäftigt, sich etwas auf einem Blatt Papier zu notieren. Er hatte einen prächtigen Schnauzbart sowie üppige Koteletten. Er hatte nicht aufgeblickt, als Sherlock durch die Tür gehen wollte, und tat es auch jetzt nicht, da Sherlock vor dem Fenster stand.

»Ich habe eine Verabredung mit Mr Charles Dodgson«, sagte Sherlock.

»Um wie viel Uhr, Sir?«

Sherlock runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher. Das wurde offengelassen.«

»Das hört sich nicht nach Mr Dodgson an. Ist sehr präzise, der Mann. Sehr eigen, was Zeiten und Orte und so was anbelangt.«

Der Mann streckte die Hand aus, um ein Klemmbrett von einem Regal zu seiner Linken zu nehmen. Als dabei sein Hemdsärmel nach oben rutschte, nahm Sherlock eine Tätowierung auf seinem Unterarm wahr. Es war ein Fisch, verflochten mit einem Anker – doch die Farben waren subtil, eher wie Wasserfarben und nicht vergleichbar mit den grellbunten Tattoos, die sich Seeleute normalerweise in Häfen wie London oder Southampton stechen ließen; und die Konturen waren so fein und präzise, dass man hätte meinen können, sie wären von einem einzelnen Haar gezogen worden. »Südchinesisches Meer?«, versuchte Sherlock sein Glück.

Der Mann lächelte und zwirbelte die Spitzen seines Schnurrbartes nach oben. »So ist es, Sir. Sehr clever, dass Ihnen das aufgefallen ist.«

»Ich würde sagen … Shanghai?«

»Wieder korrekt, Sir.« Er neigte den Kopf zur Seite und zwinkerte ihm zu. »Wie wär’s mit einer weiteren Eingrenzung, Sir?«

»Unten am Hafen«, sagte Sherlock, der sich in Gedanken plötzlich wieder in die Hitze und den Geruch der Shanghaier Hafenanlagen zurückversetzt sah … zu einem kleinen Verschlag, in dem ein alter Chinese saß und die erstaunlichsten Bilder auf die Häute der Seeleute zauberte, ohne dass sie seine Künste jemals würdigten. »Chen-shu’s Shop.«

»Donnerwetter, nicht zu fassen!« Der Mann lehnte sich verblüfft in seinem Stuhl zurück. »Hätte nie gedacht, dass ich mal jemanden treffen würde, der sagen kann, wo genau auf der Welt ein bestimmtes Tattoo angefertigt worden ist.«

»Reines Glück«, erwiderte Sherlock. »Ich kenne zufällig Chen-shu’s Shop. Habe ein paarmal Tee mit ihm getrunken, als ich darauf gewartet habe, dass mein Schiff ausläuft.«

»Ein Künstler«, sagte der Mann. »Ein wahrer Künstler.«

»Der allerdings einen schrecklichen Tee zubereitet«, fiel Sherlock ein.

Der Mann straffte den Oberkörper und fuhr sich geistesabwesend mit den Fingern übers Jackett, um irgendwelche nicht vorhandenen Fusseln zu entfernen. »Ich habe fünf Jahre vor dem Mast zugebracht und bin überall in Asien rumgekommen. Dann hat’s mich hierher verschlagen. Meine Frau wollte, dass ich sesshaft werde. Mein Name ist Mutchinson, Mr Mutchinson, und ich bin hier in Christ Church der Pförtner. Ich habe die Pflicht und das Recht, jeden zu kontrollieren, der hier ein- und ausgeht, ferner die Tore abends um zehn zu verschließen, sie nicht vor sechs Uhr am nächsten Morgen wieder zu öffnen und entlang der Mauern des Colleges zu patrouillieren, um jedweden jungen Gentleman abzufangen, der nachts nach einer Kneipentour zu spät zurückkommt und rüberzuklettern versucht.«

»Und ich bin sicher, dass Sie das ganz hervorragend machen.«

»Mr Dodgson, sagten Sie.« Mutchinson konsultierte sein Klemmbrett. »Ich habe hier einen Mister Sherlock Holmes. Sind Sie das etwa?«

»Bin ich.«

»Mr Dodgson informierte mich, dass Sie eventuell vorstellig werden. Ich soll Sie bei Ihrer Ankunft gleich in seine Räumlichkeiten hinaufbringen.« Er sah über die Schulter zurück und warf einen Blick in die dunklen Schatten. »Stevens, pass mal eine Minute auf die Loge auf. Ich begleite einen Besucher.«

Binnen weniger Sekunden hatte er die Loge verlassen und führte Sherlock auf den viereckigen Innenhof – eine große, mit Gras bewachsene Fläche, die von einem Kiesweg eingefasst war und sich unmittelbar ans Haupttor anschloss. Das makellose grüne Gras nicht betretend, begab er sich auf dem Kiesweg um den Hof herum, um schließlich einen Torbogen zu durchqueren. Während er Sherlock auf diversen Zickzackwegen und über winzige offene Flächen weiterführte, bis sie eine schmale, gewundene Treppe emporstiegen, verwickelte er den Jungen in eine Unterhaltung über China und die Seefahrt. Es war ganz offensichtlich, dass er die alten Tage vermisste; und als sie an Charles Dodgsons Tür gelangten, waren die beiden bereits beste Freunde. Sherlock hatte das starke Gefühl, dass, sollte Mr Mutchinson ihn jemals dabei ertappen, wie er nach Toresschluss über die Mauern von Christ Church kletterte, der Portier womöglich den Blick abwenden und anderswo hinsehen würde.

Mutchinson klopfte an die winzige, verzogene Tür. »Mr Dodgson, Besuch für Sie, Sir!« Er wandte den Kopf und sah Sherlock an. »Mr Dodgson hat heute Morgen keine Seminare, andernfalls hätte ich Sie gebeten zu warten«, sagte er mit leiserer Stimme.

»Danke, Mutchinson. Ich bin g-g-gleich bei ihm«, hörten sie eine dünne grelle Stimme von drinnen rufen.

»Werden Sie heute Abend im College speisen, Sir?«

»Werde ich, Mutchinson. Ist noch was von diesem ziemlich exzellenten Rotwein übrig?«

»Ich meine ja, Sir. Ich meine, es ist noch was da.«

»Und Giraffe? Wird es auch Giraffe geben?«

»Nein, Sir.« Mutchinson wandte sich zu Sherlock und hob die Augenbraue. »Wie es scheint, ist uns Giraffe gänzlich ausgegangen. Es gibt Hammel, Sir.«

Ein Seufzer drang aus dem Raum zu ihnen. »Heutzutage steht nie Giraffe auf der Speisekarte, ganz zu schweigen von edlem Mini-Nilpferd. Manchmal mache ich mir um dieses College Sorgen.«

»Viel Glück, Sir.« Mutchinson bedachte Sherlock mit einem Nicken, wandte sich dann um und marschierte die Treppe hinunter von dannen.

Einige Augenblicke stand Sherlock da. Nichts passierte. Er spürte, wie ihm das Herz in der Brust schneller schlug. Diese Begegnung würde wichtig sein, und er wollte einen guten ersten Eindruck hinterlassen. Er fragte sich, ob er an die Tür klopfen sollte, um Mr Dodgson daran zu erinnern, dass er hier war. Aber er wusste nicht, wie der Mann womöglich reagierte. Ob er es wohl übelnehmen würde, wenn man ihn erinnerte?

Schließlich, als er gerade dabei war, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und an die Tür zu klopfen, öffnete sie sich plötzlich.

Der Mann, der vor ihm stand, war groß und dürr – größer und dürrer als sonst irgendjemand, dem Sherlock jemals begegnet war. Sein Haar wies ein glänzendes Braun auf: oben glatt, doch gelockt an den Enden, die ihm weiter in die Wangen und den Nacken hinabhingen, als es die Mode normalerweise verlangte. Sein Anzug war etwas zu klein für ihn, so dass seine Handgelenke aus den Ärmeln hervorlugten. Er trug weiße Handschuhe, was, wie Sherlock dachte, weder zum Wetter noch der Tatsache passte, dass er sich drinnen aufhielt. Kurz fragte er sich, was es wohl mit seinen Händen auf sich hatte, dass Dodgson versuchte, sie zu verbergen. Den Blick senkend, konnte er Dodgsons Socken zwischen den Säumen seiner Hose und dem Schuhwerk erkennen, das Spuren von Schmutz und Erde sowie abgelaufene Sohlen aufwies. Ein Spaziergänger also, und zwar einer, der wenig Geld für passende Kleidung oder Schuhreparaturen zur Verfügung hatte. Oder einer, der sich wenig aus seiner Erscheinung machte. Vielleicht auch beides.

»Ja?«

»Mr Dodgson? Mein Name ist Sherlock Holmes. Mir wurde gesagt, dass ich mich hier bei Ihnen melden soll, und zwar von meinem …«

»Von deinem Bruder M-M-Mycroft, natürlich.« Dodgsons Stimme klang in natura genauso dünn und schrill wie sie sich durch die Tür hindurch angehört hatte, und bei bestimmten Buchstaben stotterte er leicht. »Herein, herein. Ich kann dir Tee oder Sherry anbieten, oder Tee und Sherry, obwohl ich diese M-M-Mixtur nicht empfehlen kann. Darüber hinaus kann ich dir noch Gebäck anbieten. Und zwar genau zwei Kekse, da ich drei übrig habe und noch einen für mich selbst benötige.«

»Danke.« Sherlock betrat den Raum, der sich als größer erwies, als die schmale Treppe draußen hatte vermuten lassen. Er war als Wohnzimmer eingerichtet, mit bequemen Sesseln, einem Tisch und Bücherregalen. Mehrere Türen gingen in andere Räume ab – vermutlich in ein Schlafzimmer und außerdem vielleicht noch ein Esszimmer – auch wenn Sherlock von dem ausgehend, was sein Bruder ihm erzählt hatte, ziemlich sicher war, dass die Studenten und Dozenten alle zusammen in einem großen Speisesaal aßen, der sich auf dem College-Gelände befand.

Dodgson wies auf einen Sessel. »Bitte, nimm Platz.«

Sherlock nahm ein Buch wahr, das aufgeschlagen und mit den Seiten nach unten auf einem Beistelltisch lag. »Bitte entschuldigen Sie, Sir«, sagte er höflich. »Ich störe Sie gerade.«

»Ich habe nur ein bisschen in einem B-B-Buch gelesen«, erwiderte Dodgson. »Eine Aktivität, die leicht unterbrochen und wieder aufgenommen werden kann. Ganz im Gegensatz zum Versuch, Perlen aufzufädeln auf ein Krähenwesen. Sobald du einmal damit angefangen hast, musst du bis zum Ende weitermachen, wenn auch nur, weil Krähen solch ungeduldige K-K-Kreaturen sind. Sobald sie einmal anfangen, mit den Flügeln auszuschlagen, fliegen die Perlen überall herum, und dir bleibt nichts anderes übrig, als noch einmal von vorne anzufangen.«

Sherlock starrte ihn an. Giraffen und Nilpferde zum Abendessen, und von Perlen überzogene Krähen? Was ging nur im Kopf dieses Mannes vor sich?

Dodgson zwängte sich in einen Sessel, der viel zu klein für ihn war, und starrte nun seinerseits Sherlock an.

»Wo hast du bis jetzt gelebt?«, fragte er scheinbar beiläufig. »Nicht auf dem Familienanwesen, vermute ich mal. Dein Bruder hat mir ein wenig über die Umstände dort erzählt.«

»In letzter Zeit habe ich in London gelebt. Davor war ich in China und wiederum davor bei meiner Tante und meinem Onkel in Farnham.«

»Ah, Farnham. Ja, ich habe kürzlich ein Haus in Guildford erworben, für meine Familie.« Er wandte den Blick zur Seite und sah aus dem Fenster. »Mein Vater ist vor ein paar Monaten gestorben. Dein Vater ist zur Zeit in Indien, nicht wahr?«

»Ja, ist er.«

Dodgson dachte einen Augenblick nach. »China, hm? Wie bist du denn da hingekommen, wenn ich fragen darf?«

»Auf einem Dreimastschoner«, konnte Sherlock sich die Antwort nicht verkneifen.

Er hatte Dodgsons Geisteshaltung absolut richtig eingeschätzt. Der Mathematiker reagierte mit einem spontanen, scharfen Lachen. »Oh, sehr gut!«, sagte er. »Sehr schlagfertig.« Er starrte Sherlock einen Moment an, während er ihn neu zu beurteilen schien. »Du bist also in China gewesen. Welche Weltgegenden hast du sonst noch so bereist?«

»Frankreich, Amerika und Russland«, erwiderte Sherlock und musste kurz an die verschiedenen Abenteuer denken, die er in diesen Ländern erlebt hatte.

»Ah, Russland. Da bin ich auch gewesen. Ein faszinierendes Land, wenngleich die Einheimischen wenig Phantasie zu haben scheinen. Ihre ganze Literatur besteht aus dick geschwollenen Bänden, in denen haarklein beschrieben wird, was Leute tagein, tagaus tun und sagen.« Er zuckte die Achseln. »Es ist interessant, ihre Literatur mit ihrer Folklore zu vergleichen. Nimm zum Beispiel die Legende von Baba Jaga. Eine alte Hexe, die in einer Hütte lebt, die auf Hühnerbeinen steht! Wie schrullig! Warum haben wir in der britischen Folklore wohl nichts Vergleichbares?«

»Ich weiß nicht.« Sherlock dachte einen Augenblick darüber nach. »Vielleicht gibt es eine Beziehung zwischen der Härte, die das Leben der Leute auszeichnet, und den Geschichten, die sie sich abends erzählen. In Britannien ist unser Leben im Großen und Ganzen ziemlich angenehm, aber in Russland kann der Winter grausam und das Essen knapp sein.« All das hatte er spontan gesagt, ohne es großartig zu durchdenken. Aber Sherlock nahm sich fest vor, den Gedanken irgendwann einmal wieder aufzugreifen. Vielleicht konnte er ein Essay oder etwas Ähnliches darüber schreiben.

»Ein interessanter Punkt, und vermutlich ein stichhaltiger noch dazu«, sagte Dodgson. »Aber wir schweifen vom Gegenstand deines Besuches ab. Du wünschst also M-M-Mathematik zu studieren hier in Oxford.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»J-Ja«, erwiderte Sherlock, in der Hoffnung, dass Dodgson sein Zögern nicht registriert hatte.

»Und du hast in letzter Zeit Einiges an Schulunterricht versäumt, aus Gründen, auf die einzugehen sich dein Bruder ziert.«

»So ist es.«

»Aus diesen beiden Voraussetzungen ergibt sich die Schlussfolgerung, dass dein Bruder möchte, dass ich dich auf die Härte des Universitätslebens vorbereite, indem ich dich für einen gewissen Zeitraum privat unterrichte, bis ich das Gefühl habe, dass du so weit bist.«

»Das«, brachte Sherlock vorsichtig hervor, »ist, glaube ich, die Intention meines Bruders.«

»Bestens. Kann ich davon ausgehen, dass du zumindest ein wenig Mathematik gelernt hast während deiner unvollendeten Schulausbildung?«

»Habe ich.«

»An was kannst du dich erinnern? Hast du dich zum Beispiel mit Euklids Elementen befasst? Kannst du mir sagen, wie Euklids fünf A-A-Axiome heißen?«

Sherlock musste einen Moment nachdenken. »Erstens: Dinge, die demselben Ding gleich sind, sind auch einander gleich.«

»Korrekt.«

»Zweitens: Wenn Gleichem Gleiches zugefügt wird, sind die Summen gleich.«

»Ebenfalls korrekt.«

»Drittens: Wenn von Gleichem Gleiches weggenommen wird, sind auch die Reste gleich.«

»Zweifellos.«

»Viertens: Was miteinander zur Deckung gebracht werden kann, ist einander gleich.«

»Goldrichtig!«

»Und fünftens: Das Ganze ist größer als ein Teil.«

Dodgson klatschte in die Hände. »Vorzüglich. Du hast es k-k-kurz und bündig zusammengefasst. Aus Euklids grundlegenden Definitionen, Postulaten und Axiomen lässt sich, versteht sich, die gesamte M-M-Mathematik konstruieren, ein akkurater Lehrsatz nach dem anderen.« Er warf den Kopf zurück und starrte an die Decke. »Ist ein feines Fach, die M-M-Mathematik. Sie beschreibt Gottes Universum in der Sprache der Zahlen, ebenso wie sich Rembrandts Universum durch die Farben auf seiner Palette beschreiben lässt und Mozarts durch die Vibrationen der Luft, welche wir als Töne bezeichnen.« Er hielt inne, die dürren Finger ans Kinn gelegt. »Lass uns sehen, wie weit dein mathematisches Wissen reicht. Sag mir, junger Sherlock, wie heißt die nächste Zahl in dieser Folge: 1, 2, 4, 8, 16 …?«

»32«, antwortete Sherlock, wie aus der Pistole geschossen. »Jede Zahl ist doppelt so groß wie die vorangegangene.«

»Natürlich. Das war in der Tat einfach. Was ist dann die nächste Zahl in dieser Folge: 1, 1, 2, 3, 5, 8, 13 …?«

Sherlock dachte einen Augenblick lang nach.

»Da sind Papier und Stift auf dem Tisch neben dir, solltest du sie brauchen.«

»Nicht nötig.« Sherlock betrachtete die Zahlen sowohl in Relation zu den jeweils vorangegangenen als auch den folgenden. Die Zahlen wurden jedes Mal größer, was auf irgendeinen additiven Prozess schließen ließ, und …

»Jede Zahl ist die Summe der beiden Zahlen, die ihr vorangehen«, platzte die Antwort triumphierend aus ihm heraus, nur einen Sekundenbruchteil, nachdem sie sich in seinem Hirn geformt hatte.

»Ganz recht. Das ist eine sehr interessante Zahlenfolge, die auch als Fibonacci-Folge bezeichnet wird. Der Mathematiker Leonardo von Pisa, ebenfalls bekannt unter dem Namen Fibonacci, hat sie vor über fünfhundert Jahren als Erster beschrieben – wenngleich einer meiner Studenten hier in Christ Church, ein Inder, mir gesagt hat, dass diese Folge in der indischen Mathematik schon sehr viel länger bekannt gewesen ist.« Er schien nun mehr zu sich selbst zu sprechen als zu Sherlock, und sein Stottern war verschwunden. »Ich sollte versuchen, so viel wie möglich über die indischen Poeten und Philosophen Pingala, Virahanka und Gopala herauszufinden. Wahrscheinlich müsste ich dafür Sanskrit lernen, wenngleich das an diesem College wohl genauso gut möglich sein sollte wie an irgendeinem anderen Ort.«

»Dieser indische Student … heißt er zufällig Mathukumal Vijayaraghavan?«

»Du k-k-kennst ihn?«

»Wir sind in derselben Pension untergebracht.«

»Ah.« Dodgson versank erneut in kurzes Nachdenken. »Wie sieht’s mit dieser Zahlenfolge aus: 1, 5, 12, 22, 35, 51, 70, 92, 117, 145 …?«

Einige Augenblicke grübelte Sherlock über die Zahlen nach. Es gab keine offenkundigen Verbindungen – bei den Ziffern handelte es sich weder um Quadrat- oder Kubikzahlen noch um ein Vielfaches oder irgendetwas anderes Einfaches. Schließlich nahm er mit dem Gefühl der drohenden Niederlage den Stift und das Papier vom Tisch und notierte rasch die Zahlen, um dann verschiedene Möglichkeiten aufs Blatt zu kritzeln. Am Ende jedoch musste er sich geschlagen geben.

»Ich fürchte, ich komme nicht dahinter.«

»Kein Grund, sich zu schämen. Was, wenn ich dir sage, dass die Tatsache wichtig ist, dass es sich bei der zweiten Zahl um eine Fünf handelt?«

Sherlock überlegte einen Moment, bevor er den Kopf schüttelte. »Immer noch nicht.«

»Na schön. Wir sehen uns …« Dodgson dachte einen Augenblick nach. »… jeden Montag, Mittwoch und Freitag zwischen zehn und zwölf Uhr. Und du hast für Tee und G-G-Gebäck zu sorgen.«

»Das wäre … schön.« Sherlock starrte Dodgson einen Augenblick an. »Und wie heißt nun die nächste Zahl in der Folge?«

»Das herauszufinden, überlasse ich dir. So hast du bis zu unserem nächsten Treffen etwas zum Nachdenken.«

Sherlock spürte, dass die Diskussion damit beendet war. Er wollte aufstehen und sich verabschieden, als Dodgson sagte: »Deinen Bruder … ich habe ihn jetzt schon einige Jahre lang nicht mehr gesehen. Nun, was mich anbelangt, so haben es diese Jahre gut mit mir gemeint, und ich hoffe mit ihm auch. Wie ist er denn heute so? Ist er immer noch schnell beleidigt? Hasst er es, aufgezogen zu werden?«

»Er kann ziemlich … kratzbürstig sein«, räumte Sherlock ein.

»Ja, das habe ich befürchtet.« Dodgson runzelte die Stirn.

Sherlock fragte sich, worauf seine Frage genau abzielte. Sie schien den Mathematiker ziemlich umzutreiben. Plötzlich erinnerte er sich, was sein Bruder ihm über Dodgson erzählt hatte … dass er Kinderbücher schrieb, unter dem Pseudonym Lewis Carroll. »Haben Sie etwa vor, meinen Bruder als Figur in einem Ihrer Bücher zu verwenden?«, sagte er und verspürte plötzlich so etwas wie Stolz. »Was für eine phantastische Idee!«

Dodgson blickte schuldbewusst drein. »Ich hab daran gedacht«, gestand er. »Offensichtlich hat dir dein Bruder von meinem ersten Buch erzählt: Alice im Wunderland. Es hat sich ganz gut gemacht, und ich denke über eine Art Fortsetzung nach. Alices weitere Abenteuer sozusagen. Ich habe die Geschichte nach und nach den Töchtern von Freunden erzählt, wobei auf einmal auch die Figur des Humpty Dumpty aufgetaucht ist – wieso und woher auf einmal, kann ich selbst nicht sagen. Bist du mit dem Kinderreim vertraut?«

»Allerdings.«

»Zu meiner ewigen Schande und meinem Entsetzen ist mir erst klargeworden, dass ich M-M-Mycroft anscheinend als Humpty Dumpty in meine Geschichte eingebaut habe, als ich den Brief deines Bruders erhielt, in dem er mich bat, dich unter meine Fittiche zu nehmen.«

Sherlock musste ein Lachen unterdrücken. »Aufgrund seiner … Größe?«, fragte er.

Dodgson nickte. »Ist er immer noch so …?«

»Mehr als je zuvor«, bestätigte Sherlock.

»Das ist noch nicht alles«, gestand Dodgson. »Die Figur des Humpty Dumpty – hochmütig, streitlustig, pedantisch – nun, so habe ich deinen Bruder in Erinnerung.« Er lächelte. »Nicht, dass das ein Problem darstellte, als er hier war. Ich hatte den größten Respekt für Mycroft und werde ihn immer haben. Allerdings bin ich nicht blind für seine Schwächen.« Er stockte. »Meinst du, er wird etwas dagegen haben?«, fragte er beklommen.

Darüber musste Sherlock einen Moment nachdenken. »Solange die Figur nicht ganz offensichtlich ihm zuzuordnen ist«, sagte er schließlich, »glaube ich, wäre er geschmeichelt. Er würde jedoch nicht erkannt werden wollen, vor allem nicht von jenen, die ihn nicht sehr gut kennen.«

»Dann werde ich weiter an der Geschichte ackern und ihm ein Exemplar schicken, wenn sie fertig ist, gewidmet dem Mann, der die majestätischste Figur des ganzen Buches inspiriert hat.«

»Ich denke, das würde ihm gefallen.«

»Dann, junger Mann, denke ich, sind wir für heute fertig«, sagte Dodgson, während er in die Hände klatschte und aufsprang. »Und jetzt, wenn du mich bitte entschuldigen würdest, habe ich da noch ein paar Perlen auf eine Krähe zu fädeln. Ich sehe dich in zwei Tagen zur vereinbarten Zeit. Vergiss den Tee und das Gebäck nicht.«

Sherlock starrte ihn einige Augenblicke an. Meinte Dodgson das nun ernst oder nicht? »Wenn ich den Tee in Form von Blättern bringe«, fragte er, als wäre dies die normalste Konversation der Welt, »und das Gebäck in einer Tüte, wären Sie dann imstande, etwas damit anzufangen? Es ist nur, dass ich nicht sicher bin, ob ich ein Tablett samt einer Kanne und einem Teller Kekse den ganzen Weg hierhertransportieren kann, und außerdem würde der Tee vermutlich kalt werden.«

»Gewiss, bringe einfach die einzelnen Elemente mit«, erwiderte Dodgson, »und wir erstellen das Endergebnis dann hier zusammen.«

»Danke«, sagte Sherlock, verblüfft, doch ebenso gespannt auf das, was ihn während seines Mathematikkurses wohl noch alles erwarten mochte. Er hatte auf jeden Fall das Gefühl, dass er sich nicht langweilen würde.
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Sherlock verbrachte den Rest des Tages damit, in Oxford und der Umgebung umherzustreifen, um sich mit der Gegend vertraut zu machen. Im rötlichen Nachmittagslicht schien die Sonne den hellen Stein, aus dem die verschiedenen Colleges erbaut waren, förmlich zum Glühen zu bringen.

Noch nie hatte Sherlock sich gerne an einem Ort aufgehalten, ohne sagen zu können, was sich etwas weiter die Straße hinunter oder gleich um die nächste Ecke befand. Wo immer es ihn auch hin verschlug, musste er zunächst einmal die lokale Geographie erkunden. In einem Laden kaufte er sich einen Stadtplan, um ihn im Gehen zu Rate zu ziehen und sich die Namen der Stadtteile einzuprägen, durch die er kam.

Während er so umherwanderte, ging Sherlock in Gedanken wieder und wieder die Unterhaltung durch, die er mit Charles Dodgson geführt hatte. Der Mann besaß einen sehr exzentrischen Geist, so viel war klar. Doch er musste zweifellos auch ein fähiger Mathematiker und Logiker sein, andernfalls würden ihn die Universitätsbehörden nicht unterrichten lassen. Offensichtlich drückten sie ein Auge zu, was die seltsamere Seite seines Wesens anbelangte. Sherlock fragte sich, bis zu welchem Grad es sich bei dieser seltsameren Seite um nichts anderes als eine bewusste Attitüde handelte.

Ihm fiel ein, dass er ein paar Dinge vergessen hatte, über die er eigentlich mit Dodgson hatte reden wollen. Da war zunächst einmal die Frage, wie er seine ernsthafte mathematische Arbeit mit seiner Tätigkeit als Kinderbuchautor in Einklang bringen konnte. Außerdem gab es viele Dinge, die er über Mycrofts frühe Jahre in Oxford erfahren wollte. Und dann war da noch die Sache mit den gestohlenen Leichenteilen, die am vorigen Abend beim Essen zur Sprache gekommen war. Sherlock erinnerte sich, wie Reginald Musgrave erzählt hatte, dass Dodgson in der Angelegenheit von der Polizei befragt worden wäre, und er wollte unbedingt mehr Fakten von dem Mann erfahren. Warum ausgerechnet Leichenteile? Wie waren sie gestohlen worden? Was war aus ihnen geworden? Während er so vor sich hin ging, stellte Sherlock fest, dass sich sein Verstand immer mehr mit diesen unbeantworteten Fragen beschäftigte.

Natürlich wusste er, was er gerade tat. Er suchte nach einem Geheimnis. Während der letzten beiden Jahre war er mit so einigen – scheinbar unlösbaren – konfrontiert worden, und langsam fand er Geschmack daran, sich mittels seines Verstandes den Weg durch ein Labyrinth aus widersprüchlichen Hinweisen und Unmöglichkeiten zu bahnen, um die darin liegende Wahrheit zu finden. Und vielleicht war dies hier ein weiteres Geheimnis.

Von diesem Gedanken zum Handeln bewegt, fragte Sherlock einige Passanten, wo sich die Morgue befand. Er war sich gar nicht einmal sicher, warum – hatte er doch eigentlich nicht wirklich vor, dort hinzugehen –, dennoch interessierte es ihn. Die ersten beiden Leute, die er fragte – zwei Damen, die gerade ihre Einkäufe erledigten – musterten ihn mit seltsamem Blick und gingen einfach weiter. Vielleicht fanden sie es merkwürdig, dass ein Junge nach etwas so Makabrem wie dem Ort fragte, an dem man Leichen verwahrte. Die dritte Person – ein korpulenter Mann mit Backenbart, der einen viel zu engen Gehrock trug – brummte nur: »Studenten!« und ging kopfschüttelnd seines Weges. Zum Glück gab der Vierte – ein Geschäftsmann mit Bowler und Anzug – schließlich die gewünschte Auskunft, und Sherlock erfuhr, dass sie ganz in der Nähe lag und zum örtlichen Hospital gehörte. Er prägte sich die Information ins Gedächtnis ein, für den Fall, dass er sie noch einmal brauchen würde, und setzte seine Erkundung durch die Stadt fort.

Dabei kam er schließlich an einem Gebäude vorbei, bei dem es sich – dem außen angebrachten Schild nach zu schließen – um den Sitz der örtlichen Zeitung handelte. Schon früher hatte er die Erfahrung gemacht, dass Lokalzeitungen nicht nur wertvolle Informationsquellen waren, sondern auch überaus nützliche Kanäle, um Informationen rasch einer großen Anzahl von Leuten zukommen zu lassen. Nicht dass er konkret vorhatte, sich in dieser Hinsicht jemals wieder einer Zeitung zu bedienen. Aber andererseits war dies auch in der Vergangenheit nie seine Absicht gewesen – was nicht verhindert hatte, dass es sich am Ende doch als nötig erwiesen hatte.

An einem Stand vor einer Taverne besorgte Sherlock sich rasch einen Mittagsimbiss, bevor er seine Erkundungstour per Anhalter auf Heuwagen und Pferdekarren fortsetzte, um weiter hinaus in die ländliche Umgebung zu gelangen. Als die Zeit zum Abendessen näher rückte, hatte er sich in außerhalb liegenden Dörfern wie Jericho, Sunnymead, Wolvercote und Cowley umgesehen und nun eine mehr oder weniger komplette Karte der gesamten Gegend im Kopf.

Kurz vor Einbruch der Dämmerung – gerade als er daran dachte, in Mrs McCrerys Pension zurückzukehren, um rechtzeitig zum Dinner zurück zu sein – kam Sherlock an einer langen Ziegelmauer vorbei. Er befand sich irgendwo in der Nähe des Kanals: Er konnte bereits das Wasser riechen und die Stimmen der Schiffer hören, die einander etwas zuriefen. In die hohe Mauer war auf etwa halber Strecke ein doppelflügeliges Tor eingelassen. Er ging langsam darauf zu, während er nach einem vorbeifahrenden Pferdekarren Ausschau hielt, mit dem er zurück ins Zentrum von Oxford gelangen könnte. Für einen kurzen Moment hielt er inne, um einen Blick durch die Gitterstäbe der Torflügel zu werfen.

Er sah etwas, das er zuvor bereits einmal gesehen hatte, wenn auch aus einem anderen Blickwinkel.

Es war das Haus, an dem er und Matty auf ihrer Kanalfahrt nach Oxford vorbeigekommen waren. Vom Tor aus konnte Sherlock nur eine Ecke des Gebäudes ausmachen. Aber er wusste sofort, instinktiv, dass es sich um dasselbe Haus handelte. Ihm war, als würde sein Herz einen Schlag aussetzen, während er das Haus so betrachtete, und ihn überkam das seltsame Verlangen, den Kopf zur Seite zu neigen und mit zusammengekniffenen Augen hineinzuspähen, um sich einen Reim auf dessen Konstruktion zu machen.

Obwohl er nur einen Bruchteil des Gebäudes erkennen konnte, hatte es dennoch den Anschein, als ob die verschiedenen Linien und Winkel, aus denen es bestand, nicht den geringsten Sinn ergaben. Ihm fiel die Unterhaltung mit Charles Dodgson ein, in der es um Euklids Elemente gegangen war. Gemäß der euklidischen Geometrie summierten sich die Innenwinkel eines Dreiecks stets zu 180 Grad. Aber beim Blick auf das Haus fragte Sherlock sich, ob nicht womöglich eine völlig andere Geometrie existierte – eine, bei der sich die Innenwinkel eines Dreiecks zu mehr oder auch weniger als 180 Grad addierten oder sich parallele Linien womöglich doch an irgendeinem Punkt trafen. Das Haus wirkte wie verzerrt, als wäre es von gigantischen Händen gepackt und leicht verdreht worden, so dass alles aus dem Lot geraten war.

Trotz der herrschenden Wärme wurde Sherlock plötzlich kalt, und ihn fröstelte. Das war nicht logisch. Nicht richtig. Gebäude konnten nicht solche Gefühle erzeugen, definitiv nicht. Sie bestanden lediglich aus Stein, Ziegeln, Mörtel und Holzlatten. Sie waren nicht imstande, auf die Art und Weise Furcht hervorzurufen, wie dieses Gebäude es tat. Offensichtlich war er einfach hungrig, und das machte ihn etwas benommen. Entweder das, oder er hatte sich zu lange in der Sonne aufgehalten und sich einen leichten Sonnenstich eingefangen.

Hinter ihm ertönte plötzlich ein Rattern. Erwartungsvoll drehte Sherlock sich um. Sollte es ein Pferdekarren auf dem Weg nach Oxford sein, würde er um eine Mitfahrgelegenheit bitten. Dann könnte er sich bequem zurücklehnen und ausruhen, so dass er hoffentlich wieder ganz der Alte wäre, wenn er zurück zu Mrs McCrery käme. Hätte er erst einmal etwas im Magen, würde es ihm schon wieder bessergehen.

Doch es war kein Pferdekarren. Es war eine Kutsche, gebaut aus schwarzem Holz und gezogen von zwei ganz und gar schwarzen Pferden. Auch der Kutscher war völlig in Schwarz gekleidet – was ebenfalls für seinen breitkrempigen Hut und das Tuch galt, das er sich um den unteren Teil des Gesichts geschlungen hatte. Lediglich seine Augen waren zu sehen, die im Licht der spätnachmittäglichen Sonne ebenfalls schwarz wirkten.

Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt, als sie sich dem Tor näherte. Den Weg freimachend, trat Sherlock auf den Grünstreifen am Straßenrand. Gleich darauf öffneten sich die Torflügel – scheinbar wie von Geisterhand, denn Sherlock konnte keinerlei Anzeichen dafür ausmachen, dass jemand sie von drinnen aufgezogen hatte.

Dann bogen die Pferde samt Kutsche auch schon in die Toreinfahrt ein. Sherlock warf einen Blick in das Kutschenfenster und erstarrte.

Das Einzige, was er im Inneren der Kutsche erkennen konnte, war eine Hand, die auf dem unteren Teil des Fensterrahmens ruhte. Sie war groß, bleich und wies eine blutrote Narbe auf, die sich um das gesamte Handgelenk zog. Andere Narben, ebenso blutrot wie die erste, zogen sich jeweils um die Fingeransätze – dort, wo diese an Handrücken und Handfläche anschlossen. Eine weitere Narbe führte vom Handgelenk fort weiter den Arm hinauf, bis die Finsternis der Kutsche sie schließlich Sherlocks Blick entzog. An sämtlichen Narben kündeten untrügliche Spuren davon, dass die Stellen irgendwann in der Vergangenheit einmal genäht worden waren.

Irgendwie wusste Sherlock, dass er aus dem Inneren der Kutsche beobachtet wurde – von kalten, leeren Augen, die ihn interessiert, aber ohne jegliche Emotion musterten.

Das Ganze spielte sich innerhalb eines kurzen Augenblicks ab, bevor die Kutsche auch schon an ihm vorbeigefahren war und die Torflügel sich wieder schlossen. Sherlock starrte dem Gefährt hinterher und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was gerade geschehen war. Gut möglich, dass das Haus tatsächlich diese merkwürdigen Panikgefühle in ihm hervorgerufen hatte, und wer immer dort auch lebte, schien die gleiche Wirkung auf ihn zu haben. Besitzer und Gebäude passten offensichtlich perfekt zueinander.

Halb ging, halb rannte er an der Mauer entlang zur nächsten Ecke, an der die Straße weiterführte und die Mauer im rechten Winkel abging.

Während Sherlock weiter der Straße folgte und sich vom Haus entfernte, spürte er, wie ihm nach und nach leichter ums Herz wurde.

Was war das nur für ein Ort?

Zwanzig Minuten später kam ein Farmer mit seinem Pferdekarren vorbei und nahm Sherlock per Anhalter mit. Einige Male versuchte er, den Mann nach dem Haus zu fragen, an dem auch er vorbeigekommen sein musste. Aber jedes Mal blieben ihm die Worte im Hals stecken. Er konnte einfach nicht darüber sprechen.

Nach zwanzig Minuten schweigsamer Fahrt war es der Farmer, der schließlich zuerst das Wort ergriff. »Solltest vorsichtig sein, wennde dich hier in dieser einsamen Gegend rumtreibst.«

»Warum?«, fragte Sherlock in der Annahme, dass der Mann nun von sich aus auf das merkwürdige Haus zu sprechen käme. Doch stattdessen antwortete dieser: »Die Leute sagen, dass sich hier irgendeine Kreatur herumtreibt. Ich selbst gebe nicht viel drauf, aber andere behaupten, sie gesehen zu haben – irgendein gottloses Viech, das aus lauter Leichenteilen zusammengenäht ist. Einige haben deswegen sogar schon der Lokalzeitung geschrieben, aber passiert ist nichts. Wie ich schon sagte, ich selbst hab nie was gesehen. Aber trotzdem würde ich mich selbst nicht hier herumdrücken. Man kann nie wissen.«

»Ich werde vorsichtig sein«, sagte Sherlock. Er musste an den Mann denken, den er in der Kutsche gesehen hatte, als diese auf das Grundstück des merkwürdigen Hauses gefahren war. Seine Handgelenke waren von Narben gezeichnet gewesen. Hatte womöglich irgendjemand aus dem Verborgenen einen Blick auf ihn erhascht und dann die falschen Schlüsse gezogen? »Danke für die Warnung.«

Zurück in seiner Unterkunft blieb Sherlock vor dem Abendessen noch genug Zeit, um sich rasch zu waschen und umzuziehen. Drei der anderen Logiergäste waren abwesend – vermutlich, weil sie im College aßen –, und Sherlock teilte sich ein schweigsames Mahl mit Thomas Millard, dem Theologen, und Mathukumal Vijayaraghavan, dem Mathematiker. Niemand hatte allzu viel zu sagen, und so begab sich Sherlock anschließend geradewegs ins Bett.

Als er am nächsten Morgen sein Zimmer verließ, lief er geradewegs dem schlaksigen Paul Chippenham in die Arme, der gerade die Treppe hinunter wollte.

»Irgendetwas vor heute?«, fragte Chippenham und streifte sich sein Jackett über, während er an Sherlock vorbeiging.

»Nichts«, gestand Sherlock. »Ich dachte, ich schau mich noch mal in Oxford um und mach vielleicht einen Abstecher zum Fluss. Was ist mit dir?«

»Vorlesungen«, rief Chippenham ihm über die Schulter zu. »Heute haben wir Anatomie – Struktur des Skelettes, Anordnung der inneren Organe und so, weißt du.«

»Ich dachte, du studierst Naturwissenschaften?«

»Biologie ist Teil davon, und Anatomie wiederum ist Teil der Biologie. Wir führen übrigens Buch darüber, welcher Student als Erster raus muss, weil ihm schlecht wird.«

Einen Augenblick lang überschlugen sich die Gedanken in Sherlocks Kopf. Vorlesungen in Anatomie? Das klang faszinierend.

»Kann ich mitkommen?«, rief er dem Studenten hinterher. Der Klang seiner spontan vorgebrachten Worte überraschte ihn, aber eine Sekunde des Nachdenkens bestärkte ihn in seiner Entscheidung. Warum die Fächer lediglich auf Logik und Mathematik beschränken? Und warum die Lehrer nur auf Charles Dodgson? Warum nicht all die Vorteile nutzen, die Oxfords Bildungsmöglichkeiten zu bieten hatten?

Chippenham blieb ein paar Treppenstufen unter ihm stehen und blickte stirnrunzelnd zu ihm zurück. »Warum eigentlich nicht?«, sagte er schließlich. »Hinten sind normalerweise immer Plätze frei. Aber lenk nicht die Aufmerksamkeit auf dich, stell keine Fragen und fang bloß nicht an zu kotzen.«

»Versprochen«, erwiderte Sherlock.

»Wir müssen aber in die Puschen kommen. Ich bin sowieso schon spät dran.«

Sherlock folgte Chippenham die Treppe hinab und aus dem Haus. Der ältere Student stürmte die Straße hinunter, rannte um die Ecke und eilte auf die imposante Fassade des Colleges zu, während Sherlock sein Bestes gab, um mitzuhalten. Er winkte dem Chefpförtner Mutchinson zu, als er an dessen Loge vorbeikam, was der Mann mit einem schneidigen Gruß erwiderte. Gleich darauf rannte Chippenham im Innenhof auf dem Kiesweg um die Rasenfläche herum, um dann in einem Seitentorbogen zu verschwinden, Sherlock stets dicht auf seinen Fersen. Mittlerweile waren beide heftig am Keuchen. Sherlock blickte zu der Stelle empor, wo sich seiner Erinnerung nach Dodgsons Räumlichkeiten befanden, aber der ließ sich nicht an seinem Fenster blicken. Es folgten zwei weitere Torbögen sowie zwei kleinere, gepflasterte Innenhöfe, bevor Chippenham in einem schmalen Türeingang verschwand und anschließend eine Treppe hinaufstürmte.

Oben an der Treppenspitze führte eine Tür in einen Hörsaal. Was diesen anbelangte, hatte Sherlock ihn sich ähnlich vorgestellt wie die Klassenräume in der Deepdene Schule für Jungen, auf der er ursprünglich unterrichtet worden war: in Reihen angeordnete Pulte, vor denen der Lehrer vorne an der Tafel stand und unterrichtete. Aber der Raum, in dem er sich nun wiederfand, glich eher dem Theater, in dem er vor ein paar Wochen Pablo Sarasate hatte auftreten sehen. Die »Bühne« war hier zwar kleiner und die Steigung zwischen dieser und der obersten Zuhörerreihe sehr viel steiler, doch der generelle Eindruck war ähnlich. Mit Ausnahme der Tatsache, wie er sogleich wahrnahm, dass es keine Sitze gab. Stattdessen standen die Studenten – teilweise dicht zusammengedrängt – nebeneinander gegen die Brüstungen gelehnt, die die Ränder der einzelnen Ränge säumten.

Bei all den Studenten, die sich anscheinend alle zur gleichen Zeit mit ihrem Nachbarn unterhielten oder ihren Kommilitonen quer durch den ganzen Hörsaal irgendetwas zuriefen, ähnelte der Geräuschpegel so ziemlich dem, der in Theatern herrschte.

Sherlock und Chippenham hatten den Hörsaal vom obersten Rang aus betreten. Chippenham schlängelte sich rasch durch die Menge und begab sich auf dem nächsten Treppenaufgang nach unten, um sich dort zu einer Gruppe Freunde zu gesellen. Sherlock jedoch blieb im obersten Rang zurück und suchte sich in der Menge eine Lücke, von wo aus er gegen die Brüstung gelehnt nach unten blicken konnte.

Sie waren gerade rechtzeitig gekommen. Die Vorlesung hatte noch nicht begonnen, aber der Dozent stand schon bereit. Neben ihm befand sich ein Tisch, der mit einem weißen Tuch bedeckt war. Darunter war ein massiges Objekt zu erkennen, bei dem es sich, wie Sherlock mit leichtem Schauder erkannte, vermutlich um eine Leiche handelte.

Der Dozent war ein hochgewachsener Mann mit buschigen Augenbrauen und hatte eine kahle Stelle auf dem Kopf, die im Schein der flackernden Gaslampen glänzte. Sherlock konnte die Ausdünstungen wahrnehmen, die die Körper der Studenten von sich gaben, ebenso wie deren verschiedene Rasier- und Haarwasser. Darunter lag der Geruch von brennendem Gas und wiederum darunter der von etwas Scharfem, ähnlich einem Desinfektionsmittel.

Der Dozent trat vor. Augenblicklich setzte Schweigen ein. Offensichtlich war er höchst respektiert oder jemand, der auf eiserne Disziplin Wert legte, – vielleicht auch beides.

»Ein Wort noch, bevor wir beginnen, Gentlemen«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die in jeden Winkel des riesigen Saales drang. »In Kürze werden Sie Zeuge, wie ich Stück für Stück einen Körper seziere und Ihnen dabei in jedem Stadium demonstriere, was die verschiedenen Teile für Funktionen haben und wie sie sich mit dem Rest verbinden. Nächstes Jahr werden Sie – sollte Ihnen die Rückkehr in dieses College gestattet werden – selbst einen Körper sezieren. Dies sind wichtige – ja sogar entscheidende – Elemente Ihrer Ausbildung. Betrachten wir die Geschichte, so haben die Menschen alle möglichen seltsamen Dinge über den menschlichen Körper angenommen, die sich am Ende als nicht richtig herausgestellt haben und nur durch direkte Beobachtung des Innenlebens widerlegt wurden.« Er legte eine Pause ein, um sich mit durchdringendem Blick unter seinen Zuhörern umzusehen. »Bitte bedenken Sie jedoch zwei Dinge. Vergessen Sie erstens nie, dass Sie als Studenten so viel Glück hatten, in einem aufgeklärten Zeitalter zu leben. In einem Zeitalter, in dem es Studenten, die den Wunsch hegen, Arzt oder Chirurg zu werden, erlaubt ist, den menschlichen Körper zu betrachten, indem man einen echten menschlichen Körper untersucht. Hat es doch Zeiten gegeben, die noch gar nicht so viele Jahre zurückliegen, als solche Dinge verboten waren – sei es aus religiösen oder aus ethischen Gründen. Und halten Sie sich zweitens stets vor Augen, dass diese Körper, die wir so beiläufig zerstückeln, einst lebende Menschen waren, die ihre Körper freiwillig für Ihre Ausbildung zur Verfügung gestellt haben. Behandeln Sie sie mit dem Respekt, den sie verdienen.« Er legte seine Hand auf den verhüllten Leichnam neben ihm. »Dies ist Mr Adam Bagshawe, ein Verstorbener aus dieser Gemeinde. Wir schulden Mrs Rachel Bagshawe unseren Dank, dass sie uns den Leichnam ihres Gatten zu medizinischen Forschungszwecken überlassen hat, wie er es in seinem Testament gewünscht hat. Ich mag vielleicht später ungewollt in einer unpersönlichen und sachlichen Form auf Mr Bagshawes Körper verweisen, so als würde ich von einem Maschinenteil oder einem Stück Holz sprechen. Aber versuchen Sie im Hinterkopf zu behalten, ebenso wie ich es versuchen werde, dass einst eine Seele dieser Maschine innewohnte, diesem Stück Holz, und dass er genau wie Sie Vorlieben, Abneigungen und Sehnsüchte hatte.«

Die Studenten waren völlig gefesselt von dieser Einführung. Als Sherlock sich umsah, konnte er sehen, dass die Worte des Dozenten Wirkung zeigten. Ein paar Studenten schluckten nervös und malten sich vermutlich aus, dass eines Tages sie es wären, die statt des unglückseligen Mr Bagshawe in einem Hörsaal auf dem Seziertisch lagen.

Der Dozent zupfte an dem Tuch, das Mr Bagshawes Leichnam verhüllte, hob den Stoff an, hielt dann jedoch einen Moment inne. Erneut blickte er sich im Hörsaal um und runzelte die Stirn.

»Sie mögen vielleicht Gerede in der Stadt gehört haben«, fügte er dann hinzu. »Oder vielleicht in den lokalen Zeitungen auf Berichte gestoßen sein, dass in den letzten Monaten Teile von menschlichen Leichen aus dem örtlichen Leichenhaus gestohlen wurden. Es mag Ihnen in den Sinn gekommen sein, dass diese Diebstähle in irgendeiner Verbindung mit dieser Vortragsreihe stehen oder gestanden haben – sei es, weil wir uns womöglich frische Präparate für Ihre praktische Ausbildung verschaffen möchten oder fortgeschrittenere Studenten sich vielleicht irgendwelchen grotesken Hausarbeiten hingeben. Ich kann Ihnen versichern, dass nichts davon wahr ist: Jeder Körper, den wir hier sezieren, wurde uns als Ganzes zur Verfügung gestellt, und zwar von den Familien der unglückseligen Verstorbenen. Ich kann Ihnen ebenfalls versichern, dass, sollte irgendein Student dabei ertappt werden, sich durch Diebstahl oder andere Mittel illegal Leichenteile zu beschaffen, um nach dem Unterricht eigene Studien zu betreiben, dieser augenblicklich des Colleges verwiesen und im schärfsten Maß der Gesetze strafrechtlich verfolgt wird. Diese Form der Aktivität wird von uns nicht, ich wiederhole, nicht gebilligt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Schweigend ließ er daraufhin den Blick durch das Auditorium schweifen und musterte dabei jedes Augenpaar, das auf ihn gerichtet war, bis sich im Saal zustimmendes Gemurmel erhob.

»Na schön«, fuhr er schließlich fort. »Dann lassen Sie uns jetzt Bekanntschaft mit Mr Adam Bagshawe machen.«

Er zog das Tuch vom Körper. Ein gedämpftes Schweigen senkte sich auf den Saal. Bizarrerweise ertappte Sherlock sich dabei, wie er an die Todesfälle denken musste, deren Zeuge er geworden war. Vermutlich hatte er mehr vom Tod gesehen als jeder andere hier im Saal, sah man einmal vom Dozenten ab. Aber trotzdem beugte er sich in gedämpfter Ehrfurcht nach vorne, als die Vorlesung weiterging und der Leichnam des bedauernswerten Mr Bagshawe aufgeschnitten wurde.

Nachdem der Dozent diverse innere Organe zur allgemeinen Begutachtung präsentiert hatte und nicht weniger als fünf Studenten von einer jähen Unpässlichkeit ergriffen worden und zum Ausgang gerannt waren, endete die Vorlesung schließlich. Während die verbliebenen Studenten höflich applaudierten, bedeckte der Dozent Mr Bagshawes sterbliche Überreste wieder mit dem Tuch – das sich augenblicklich rot vor Blut färbte –, und zwei Assistenten rollten sie davon. Sherlock stand noch eine Weile da, als die Studenten nacheinander an ihm vorbeigingen, und dachte über das nach, was er gesehen hatte. Darüber, dass sich die Wunder des menschlichen Körpers ziemlich gut mit dem Innenleben einer Uhr vergleichen ließen, deren Zahnräder und Federn zerlegt und zur Begutachtung auf einem Tisch ausgebreitet worden waren. Nur dass der Unterschied natürlich darin bestand, dass die verschiedenen Teile des menschlichen Körpers im Gegensatz zu denen einer Uhr nicht wieder zusammengesetzt werden konnten. War das Leben erst einmal zu Ende gegangen, ließ es sich durch nichts wieder zurückbringen. Was also, dachte er, war es eigentlich, das das Leben ausmachte? War es so etwas wie die Seele? Oder das Bewusstsein? Was genau war es?

Große Fragen. Vielleicht war es am Ende das, wofür die Universität da war. Nicht um die großen Fragen zu beantworten, sondern um sie zu stellen.

Schließlich verließ Sherlock den Hörsaal. Draußen schien die Sonne, und Matty wartete auf ihn.

»Haste Spaß?«, fragte er.

»Hab mir eine Leiche angesehen«, vertraute Sherlock ihm an.

Matty dachte einen Augenblick nach. »Ist das ein Ja oder ein Nein?« Er schaute Sherlock an und schüttelte dann den Kopf. »Ach lass. In deinem Fall schätze ich mal, ist es ein Ja. Du stehst ja auf solche Sachen.«

Sherlock wollte gerade antworten – hervorheben, dass er schließlich auch alle möglichen Dinge mochte, die die Leute üblicherweise für normal hielten –, als er auf der anderen Seite des Innenhofes Chippenham erblickte, der sich gerade mit ein paar Freunden unterhielt. Doch bevor er Matty vorschlagen konnte, sich zu Chippenham hinüberzubegeben, nahm er zwei behelmte Männer in blauer Uniform wahr, die entschlossen auf Chippenham zusteuerten. Also hielt er sich zurück, um die Szene zu beobachten.

Einer der Männer packte Chippenham am Ellenbogen. »Mr Paul Chippenham?«, fragte er.

Der Student sah überrascht und besorgt aus. »Ja. Und wer sind Sie?«

»Ich bin Sergeant Clitherow, Polizeiwache Oxford. Das ist mein Kollege, Constable Harris. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Oh. Also schön … was wollen Sie wissen?«

»Nicht hier, Sir. Auf dem Polizeirevier, wenn Sie so freundlich wären.«

»Ich habe gleich ein Seminar!«, protestierte Chippenham.

»Keine Sorge, Sir. Die Sache wird nicht lange dauern, und ich bin sicher, es wird noch andere Seminare geben.«

Einer von Chippenhams Freunden trat vor. »Ich studiere Rechtswissenschaft«, verkündete er und versuchte amtlich zu klingen, kam jedoch nur großspurig und anmaßend rüber. »Ich verlange, dass Sie uns sagen, warum Sie Mr Chippenham sprechen wollen.«

»Es geht um Befragungen, die in Verbindung zu einer Reihe kürzlich erfolgter Diebstähle stehen«, erwiderte der Sergeant.

»Diebstähle von Leichen«, teilte der Constable mit. »Von Leichenteilen, genauer gesagt.«

Der Sergeant bedachte ihn mit einem stirnrunzelnden Blick, woraufhin der Constable von weiteren Äußerungen abließ.

»Gilt Mr Chippenham als Verdächtiger?«, fragte der Rechtswissenschaftsstudent.

Der Sergeant zuckte mit den Achseln. »Sagen wir, er kann uns bei unseren Ermittlungen helfen«, erwiderte er, um sich sogleich an Chippenham zu wenden. »Nicht wahr, Sir? Könnte verdächtig aussehen, wenn Sie sich weigern. Könnte den Anschein haben, als hätten Sie etwas zu verbergen.«

»Ich komme mit und beantworte jedwede Fragen, die Sie haben«, brachte Chippenham entschlossen hervor. Aber Sherlock konnte in seiner Stimme ein leichtes Zittern vernehmen. Chippenham wandte sich an seine Freunde. »Bitte sagt meinem Tutor Bescheid«, sagte er. »Informiert ihn, was passiert ist. Vielleicht ist es ihm möglich, sich bei der Polizei für mich zu verwenden.«

Die Polizisten geleiteten Chippenham am Ellenbogen davon. Er warf noch einen letzten verzweifelten Blick über die Schulter zurück, bevor er auch schon hinter einer Ecke verschwunden war.

»Bin ich froh, dass ich nicht in seiner Haut stecke«, ließ Matty sich mit düsterer Stimme vernehmen. »Die Oxforder Polizei hat ’nen ziemlich miesen Ruf. Die können es nicht leiden, wenn man ihnen frech kommt oder Widerworte gibt. Besser er kuscht, sonst könnte er mal unfreiwillig stolpern, wenn er ’ne Treppe runtergeht. Dabei kann man sich ’n paar ziemlich üble Verletzungen einfangen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er schuldig ist«, sagte Sherlock.

»Und warum nicht?«

»Irgendwie kommt er mir zu normal vor, zu gewöhnlich. Und als er neulich Abend bei Mrs McCrery über die Diebstähle gesprochen hat, war er völlig offen und unbefangen.« Sherlock zuckte die Achseln. »Ich schätze, man kann den Leuten nicht in den Kopf sehen. Aber ich würde doch zu gerne wissen, ob es irgendwelche Beweise gegen ihn gibt. Ich bin nicht überzeugt, dass die Polizei sehr viel auf Beweise gibt, solange sie nur irgendjemanden in ihre Zellen verfrachten können.«

»Wenn die Diebstähle weitergehen«, überlegte Matty laut, »werden sie ihn bestimmt freilassen müssen.«

»Da verlass dich mal nicht drauf«, erwiderte Sherlock düster. »Wäre ich der Täter und jemand wäre wegen meiner Verbrechen verhaftet worden, dann würde ich in eine andere Gegend ziehen, mir eine andere Leichenhalle suchen und von vorn anfangen.«

»Bist ’n schlauer Kopf«, hob Matty hervor. »Haste jemals daran gedacht, selbst Gangster zu werden?«

Erst viel später an diesem Abend, nach dem Dinner, kehrte Paul Chippenham in Mrs McCrerys Pension zurück. Er war bleich, und seine Hände zitterten, als er an dem Sherry nippte, den Reginald Musgrave ihm eingeschenkt hatte.

»Was ist passiert?«, fragte Sherlock.

»Die haben mir eine Menge Fragen über das Leichenhaus des Krankenhauses gestellt, und darüber warum ich es wiederholt aufgesucht habe. Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass da nichts Verdächtiges dran ist. Aber sie waren auf die fixe Idee versteift, dass ich derjenige sei, der die Leichenteile gestohlen hat. Die, die in der Zeitung erwähnt wurden und von denen der Dozent heute Morgen gesprochen hat.« Er hob die Hand, um den Striemen an seiner Stirn zu betasten. »Dabei sind die Dinge dann etwas … körperlich geworden. Der Constable hat mir mit dem Riemen eins über die Stirn verpasst, weil er dachte, ich wäre frech.«

»Was hast du ihm erzählt?«, wollte Thomas Millard wissen.

»Die Wahrheit.« Auf einmal sah Chippenham verlegen aus. »Das Ganze sollte ein Spaß sein, ein Jux. Eine kleine Gruppe von uns wollte eine Leiche aus der Leichenhalle stehlen, sie wie einen Studenten anziehen und dann im Anatomiehörsaal gegen die Brüstung gestützt hinstellen. Wir fanden die Vorstellung witzig, dass sich nicht nur auf dem Seziertisch, sondern auch unter den Zuhörern eine Leiche befindet.«

»Ein solcher Umgang mit Gottes Schöpfung ist Frevel«, murmelte Millard und schüttelte traurig den Kopf, ohne jedoch überrascht zu klingen. Vermutlich war das die Art von Dingen, die Studenten häufiger anstellten.

»Ich vermute, es ist dir nicht gelungen, eine Leiche zu ergattern«, sagte Sherlock.

Chippenham schüttelte den Kopf. »Der Pathologe, ein gewisser Doktor Lukather, war einfach zu clever. Hat mich beharrlich links liegenlassen, geschweige denn, dass er mir einen Blick auf eine Leiche gestattet hat. Das habe ich auch der Polizei erzählt. Sie meinten, sie würden das bei Lukather nachfragen, doch sie schienen mir zu glauben. Ich würde nicht gerade sagen, dass sie zufrieden waren, aber sie haben mich gehen lassen.«

Die Unterhaltung wandte sich alsdann berühmt-berüchtigten Scherzen und Streichen zu, die die Studenten über die Jahre entweder ihren Dozenten oder sich gegenseitig gespielt hatten. Sherlock schlüpfte nach einer Weile aus dem Raum und ging in sein Zimmer hinauf. Er hatte über vieles nachzudenken.

Am nächsten Morgen stand er früh auf, nahm sein Frühstück zu sich und brach sogleich in die Stadt auf. Etwas war ihm über Nacht in den Sinn gekommen, und er wollte es ausprobieren.

Er begab sich schnurstracks in die Büroräume der Oxford Post. An der Rezeption bat er darum, den gerade diensthabenden Redakteur zu sprechen. Er wusste, dass die meisten Redakteure unterwegs sein würden, um irgendwelche Storys zu recherchieren. Aber es gab immer einen, der zurückgelassen wurde, um die Stellung zu halten, für den Fall, dass jemand mit etwas Interessantem hereinspaziert kam.

Derjenige, den das Los an diesem Tag getroffen hatte, war ein gewisser Ainsley Dunbard – ein Mann mit spärlichem Schnurr- und Backenbart. Obwohl er vermutlich nicht viel älter als Sherlock war, trug er einen Ausdruck zur Schau, der darauf schließen ließ, dass er vom Leben bereits zu viel gesehen hatte und dieses Zuviel ihm nicht gefallen hatte.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er Sherlock, als dieser in sein »Büro« geführt wurde – einen fensterlosen Raum, in den man einen Schreibtisch samt Schreibmaschine gezwängt hatte, obwohl dort in Wirklichkeit kaum mehr Platz als in einer Besenkammer war.

»Tut mir leid, Sie zu stören«, begann Sherlock. »Aber ich möchte nach der Schule selbst einmal bei der Zeitung arbeiten und frage mich, ob Sie wohl irgendwelche Tipps für mich hätten?«

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte der Mann. »Konkurrenz.« Er starrte zunächst auf seinen Schreibtisch, dann an die Wand. »Da gibt es nur ein paar Dinge, die du wissen musst«, sagte er schließlich seufzend. »Erstens: Prüf immer deine Fakten. Wenn du was druckst, vergewissere dich, dass mindestens zwei Leute dir davon erzählt haben und dass der Erste nicht dem Zweiten davon erzählt hat.«

Brav schrieb Sherlock alles in sein Notizbuch, das er sich erst vor wenigen Minuten in einem Schreibwarenladen gekauft hatte.

»Zweitens: Die Leute reden nicht so, wie es für einen guten Zeitungsbericht nötig ist, also musst du die Sache überarbeiten. Nimm die ›Ähs‹, ›Ahs‹ und ›Ohs‹ raus und bringe die Ereignisse in die richtige Reihenfolge, denn die Leute neigen dazu, sich nicht der Reihe nach an die Dinge zu erinnern und sich deswegen ständig zu verbessern. Ist alles gedruckt, werden sie sich so daran erinnern, wie du es geschrieben hast, und nicht, wie sie es gesagt haben. Drittens: …« Er blickte mit müden blutunterlaufenen Augen an Sherlock vorbei. »Denk immer dran: Wenn ein Hund einen Mann beißt, ist das keine Meldung. Aber wenn ein Mann einen Hund beißt, dann schon. Die Leute wollen Storys, die ungewöhnlich sind, und vielleicht auch ein bisschen grotesk.« Er dachte einen Moment nach. »Nimm zum Beispiel mal diese Story, an der ich letztes Jahr gearbeitet habe«, fuhr er fort. »Da gab es in einem der Dörfer hier in der Gegend ein paar Leute, die sich zusammengetan und mir geschrieben haben. War so was wie eine Petition – sie haben den Brief alle zusammen unterzeichnet. Sie erzählten mir was von einer Kreatur, die angeblich dort in den Wäldern hauste und bei der es sich nicht um einen richtigen Menschen mit richtigen Eltern und so weiter handeln sollte, sondern um ein Ding, das aus Leichenteilen zusammengenäht worden ist. Das nenn ich mal richtig makaber. Hätte eine tolle Story abgegeben, sieht man einmal davon ab, dass sie sich genauso anhört wie Frankenstein – das Buch, das Mary Shelley geschrieben hat. Ich schätze, jemand hat das Buch gelesen oder das Theaterstück gesehen und einen Albtraum davon bekommen. Das und zu viel Käse zum Abendessen.« Er seufzte. »Trotzdem habe ich ein wenig herumgegraben, nur für den Fall, aber ich konnte nichts finden, was das Ganze erhärtet hätte. An der Story war nichts dran.«

Das hörte sich ganz wie die Geschichte an, die der Farmer erzählt hatte, als er Sherlock per Anhalter mit zurück nach Oxford genommen hatte – die, in der es um die merkwürdige Kreatur gegangen war, die in den Wäldern nahe des seltsamen Hauses lebte. Was Sherlock unverhofft eine Gelegenheit bot, von der er gedacht hatte, sie womöglich selbst herbeiführen zu müssen: »Apropos Leichenteile«, sagte er und ließ seinen Ton etwas rauer klingen, um sich dem des Journalisten anzupassen, »Was ist da eigentlich in der Leichenhalle passiert? Hab gehört, es gab ein paar Diebstähle. Hat wohl nichts mit dieser Kreatur zu tun, oder?«

Dunbard nickte. »Stimmt. Das ist das Merkwürdigste, was ich je gehört hab. So was Schräges hätte ich mir selbst nicht aus den Fingern saugen können, wenn du weißt, was ich meine. Offensichtlich geht das schon eine ganze Weile so: Jemand stirbt, die Leiche wird in die Leichenhalle zur Autopsie gebracht und anschließend zur Beerdigung. Aber wie sich dann herausstellt, gibt’s am Ende weniger zu beerdigen, als bei der Autopsie noch vorhanden war. Und immer fehlen andere Teile: Augen, Ohren, Hände, Füße, alles Mögliche. Ich habe mich tatsächlich schon gefragt, ob es da eine Verbindung zu dieser Monster-Story gibt. Aber ich schätze, da stecken nur irgendwelche Studentenstreiche dahinter.«

»Oder vielleicht auch Leichenräuber?«, wagte Sherlock eine Vermutung, in Erinnerung dessen, was der Dozent in der Vorlesung gesagt hatte.

»Nee, die hätten die ganze Leiche genommen. Das ist es, was Geld bringt. Einzelne Leichenteile sind nichts wert.«

»Wie ist das Ganze denn eigentlich aufgeflogen?«

Der Redakteur stieß ein Lachen aus; einen bitter klingenden Ton, der sich wie ein bellender Hund anhörte. »Da war so ein feiner Herr. Der hatte seine Gattin schon bestatten lassen, als er merkte, dass sie zusammen mit dem Ehering, ihren Ohrringen und einer Perlenkette begraben worden war. Also ließ er sie wieder ausgraben. Das Problem war nur, dass ihre Ohren fehlten. Löste einen Mordskrawall und einen Riesenwirbel aus.«

»Und niemand weiß, wo die Leichenteile abgeblieben sind oder wer sie gestohlen hat?«

Dunbard schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht die geringsten Anhaltspunkte. Die Polizei ist ratlos. Nachdem uns keine neuen Ansätze mehr eingefallen sind, um über den Fall zu schreiben, haben wir die Story einschlafen lassen.«

»Ich meine gelesen zu haben, dass ein Dozent des Christ Church College von der Polizei verhört worden ist?«

»Das stimmt«, bestätigte Dunbard. »Wir haben ihn nie richtig mit Namen genannt, denn wie sich herausstellte, hatte er ein Alibi für sämtliche Zeiträume, in denen die Teile verschwunden sind.«

»Und haben Sie sich jemals mit dem Pathologen in der Leichenhalle unterhalten?«, fragte Sherlock. Das war eine wichtige Frage, würde die Antwort doch seine nächsten Schritte vorgeben. Doch er versuchte, so unschuldig wie möglich zu klingen.

»Nee. Hab’s versucht, aber er wollte sich nicht mit mir treffen.« Dunbard zuckte die Schultern. »Okay, wär’s das dann? Ich hab nämlich noch eine wichtige Story über den Schlick hier im Kanal zu tippen.«

»Ja. Danke.« Sherlock wandte sich schon zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Entschuldigung, haben Sie eine Geschäfts- oder Visitenkarte oder so etwas? Nur für den Fall, dass ich noch Fragen habe?«

Dunbard langte in seine Hemdtasche und holte eine kleine Pappkarte hervor. »Da stehen meine persönlichen Daten drauf, aber du kannst mich an den meisten Tagen hier antreffen.« Als Sherlock sich entfernte, hörte er den Mann – mehr zu sich selbst, als an Sherlock gerichtet – sagen: »Nicht zu glauben, dass ich dafür die London Gazette verlassen hab. Von wegen größere Verantwortung. Die Bürokatze kommt mehr raus als ich.«

Sherlock steckte die Geschäftskarte in seine Jackentasche. Er hatte Pläne damit und wollte nicht, dass sie verlorenging.
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Sherlock verließ das Zeitungsgebäude und machte sich auf den Weg zur Leichenhalle. Das Oxford Hospital war ein eindrucksvoller roter Backsteinbau, der sich in der Mitte einer kleinen Rasenfläche erhob. Bei der Leichenhalle handelte es sich um ein gesondertes einstöckiges Gebäude, das diskret etwas abseits davon stand. Während er über das Hospitalgelände darauf zuging, holte Sherlock tief Atem und ging im Kopf noch einmal die Geschichte durch, die er gleich erzählen würde. Natürlich hing alles davon ab, wie bekannt der Reporter Ainsley Dunbard war. Wenn der Arzt, der die Leichenobduktionen durchführte, Dunbard kannte, dann war Sherlocks ganze List von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Doch er hatte Dunbard extra gefragt, ob er den Pathologen interviewt hatte, und die Antwort war negativ ausgefallen. Und bestimmt hätte der Redakteur es doch erwähnt, wenn er den Pathologen von früher her kannte.

Die Tür zur Leichenhalle war weiß gestrichen, und im oberen Bereich waren einzelne Milchglasscheiben eingelassen. Entschlossen klopfte Sherlock gegen das Glas. »Herein!«, rief eine Stimme von drinnen.

Sherlock trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er war sich nicht sicher, was er zu erwarten hatte – in Regalen gestapelte Leichen womöglich? Er war ein wenig nervös. Doch tatsächlich fand er sich zunächst in einem langen Korridor wieder, der an der Hintertür des Gebäudes endete, die von innen verriegelt zu sein schien. Das einzige Anzeichen dafür, dass er sich in so etwas wie einer medizinischen Einrichtung befand, war der strenge Geruch nach Desinfektionsmitteln, der seine Nase peinigte.

»Ja? Wer ist da?«, sprach ihn ein Mann an, der aus einer der Seitentüren trat. Er trug einen weißen Kittel und Handschuhe – beides mit frischen Flecken beschmiert, über deren Herkunft Sherlock nicht weiter nachdenken mochte. Der Mann selbst war bereits in fortgeschrittenem Alter. Er hatte einen weißen Schnurrbart und weißes Haar, das streng nach hinten gekämmt war. Sein faltiges Gesicht war sonnengebräunt, und irgendwo in Sherlocks Hinterkopf regte sich kurz die Frage, ob er sich in jüngster Vergangenheit wohl im Ausland aufgehalten hatte.

»Mein Name ist Ainsley Dunbard«, stellte Sherlock sich vor und streckte ihm mit angehaltenem Atem die Geschäftskarte entgegen, die er vom echten Ainsley Dunbard bekommen hatte. Dies war der Punkt, an dem der ganze Bluff auffliegen konnte. »Ich bin Journalist der Oxford Post.«

»Bist du nicht ein wenig jung für einen Journalisten?«, fragte der Mann und hob überrascht die buschigen Augenbrauen. Er zog seine Handschuhe aus, langte nach der Geschäftskarte und musterte sie misstrauisch.

Sherlock holte erleichtert Atem. Offensichtlich wusste der Mann nicht, wer Dunbard war. »Eigentlich bin ich noch Lehrling«, räumte er entschuldigend ein. »Die Zeitung hat mich eingestellt, damit ich Praxiserfahrung sammeln kann. Eines Tages will ich ein richtiger Redakteur werden.«

»Gut für dich«, antwortete der Mann. »Ich bewundere Leute, die Ambitionen haben. Mein Name ist Lukather, Doktor Wilberforce Lukather. Was kann ich für dich tun?«

»Ich hatte gehofft, dass die Zeitung einen Beitrag über Sie bringen könnte«, antwortete Sherlock. Er wollte sich natürlich nach den Diebstählen der Leichenteile erkundigen, doch das würde auf der Stelle Lukathers Argwohn erregen, und vermutlich hätte er dann ein Interview verweigert. Ging er die Sache hingegen so an, dass er sich zunächst nach dem Beruf des Pathologen erkundigte, um dann allmählich auf die Diebstähle zu sprechen zu kommen – oder noch besser Lukather gab die Information von sich aus preis –, dann würde er bekommen, was er wollte, und der Pathologe würde keinen Verdacht schöpfen.

»Einen Beitrag über mich?«, fragte Lukather, misstrauisch und fasziniert zugleich. »Warum in Herrgotts Namen sollte jemand über mich etwas erfahren wollen?«

»Nun, es geht hier doch um das letzte Mysterium des Lebens, richtig?«, erwiderte Sherlock und dachte an das, was ihm nach der Vorlesung durch den Kopf gegangen war. »Was geschieht, wenn wir sterben? Wie wird aus einer vitalen, lebendigen Person plötzlich ein Klotz aus Fleisch, Knochen und Gewebe? Was passiert mit der Seele? Genau das gehört zu der Art von Dingen, die unsere Leser faszinieren, und Sie, der tagein, tagaus mit den letzten Augenblicken des menschlichen Lebens zu tun hat, befinden sich sozusagen direkt an vorderster Front. Die Leute werden fasziniert sein!«

»So habe ich die Sache noch nie betrachtet«, sagte Lukather und strich sich über den Schnurrbart. »Die Autopsie hat in der Medizin stets eine stiefmütterliche Behandlung erfahren.«

»Jetzt nicht mehr«, versprach Sherlock. »Ich möchte das Thema in all seinen Aspekten entfalten – Ihre Ansichten zu der gesamten Thematik von Tod und Leben in Erfahrung bringen. Wäre das für Sie in Ordnung?«

»Ich denke, das wäre es.« Der Pathologe zog eine Uhr aus seiner Westentasche. »Eine halbe Stunde könnte ich wohl erübrigen. Ich wollte mir gerade eine Kanne Tee machen. Kann ich dir auch eine Tasse anbieten?«

Lukather ging in einen kleinen Raum voran, in dem einige Stühle standen – ein Ort, wo trauernde Angehörige getröstet werden konnten, nahm Sherlock an. Ein riesiges Oberlicht im Dach sorgte für die nötige Helligkeit im Raum. Die nächste Stunde – also viel länger als die von Lukather zugesagten dreißig Minuten – brachten sie damit zu, dass Sherlock Fragen über den Tod und den Ablauf einer Autopsie stellte und Lukather diese sorgsam und mit gebotener Würde beantwortete. Ungeachtet der Tatsache, dass er unbedingt auf die verschwundenen Leichenteile zu sprechen kommen wollte, war Sherlock fasziniert. Auf seine ganz eigene, bescheidene und stille Weise war dieser Mann ein Genie! Seine Arbeit – oder vielmehr seine Berufung, wie sich herausstellte – bestand darin, die Befunde der vor ihm auf den Metalltischen liegenden Objekte – die Leichen von Leuten, die auf ungewöhnliche oder verdächtige Art und Weise ums Leben gekommen waren – aufzunehmen und zu analysieren und die Leichname penibel nach Hinweisen darauf zu untersuchen, wie und warum sie gestorben waren. Das Ganze entsprach so ziemlich dem, was Sherlock sich allmählich für sein eigenes Leben vorstellen konnte – mit der Ausnahme, dass sich diese Tätigkeit nicht draußen in der realen Welt abspielte, sondern auf die Räumlichkeiten eines Seziersaals beschränkt war. In einer merkwürdigen Weise war es darüber hinaus eine Tätigkeit, die auch Mycroft am Ende hätte ausüben können – würden sich denn Autopsien von der Bequemlichkeit eines Sessels aus durchführen lassen.

Besonders interessierte Sherlock, wie Lukather den Unterschied zwischen einem zufälligen Tod und einem Mord feststellen konnte. Durch die entgegengebrachte Aufmerksamkeit geschmeichelt, gab Lukather sich sehr informativ zu dem Thema.

»Nehmen wir an«, begann er und nippte an seinem Tee, »dass du zu einem Ort gerufen wirst, an dem die Leiche eines Mannes entdeckt wurde. Sagen wir mal in seinem Schlafzimmer. Er liegt neben seinem Bett, mit dem Gesicht nach unten. Es gibt keine offensichtlichen Anzeichen für Gewalteinwirkung: weder Schläge am Kopf noch Blut, Stichwunden oder so etwas in der Art. Der Leichnam liegt einfach nur friedlich am Boden. Nun mag der durchschnittliche Constable denken, dass der Mann an einer Herzattacke oder einem Schlaganfall gestorben ist, und die Familie des Mannes folglich vielleicht fragen, ob er sich in letzter Zeit nicht recht wohl gefühlt hat. Aber du als Mediziner bist nicht so leicht zu überzeugen. Statt als Erstes eine Entscheidung zu fällen und dann nach Belegen dafür zu suchen, hältst du zuerst nach Hinweisen Ausschau und siehst dann, wohin sie dich führen. Du veranlasst also, dass der Leichnam hierher in die Leichenhalle gebracht wird, und untersuchst ihn alsdann von Kopf bis Fuß. Vielleicht fällt dir dabei auf, dass das Gesicht der Leiche unnatürlich pinkfarben ist – was darauf hindeuten kann, dass der Mann erstickt ist, nachdem er ein giftiges Gas wie zum Beispiel Kohlenmonoxid eingeatmet hat. Nun, da du darüber gestolpert bist, bittest du den Constable, das Schlafzimmer des Mannes sorgfältig unter die Lupe zu nehmen. Gibt es dort zum Beispiel einen Ofen, der womöglich Kohlenmonoxid erzeugte, das sich im Zimmer angesammelt hat und vom Mann eingeatmet wurde? Sind die Fenster zu, obwohl es Sommer ist? Was bedeuten könnte, dass jemand sie womöglich absichtlich geschlossen hat, damit das Kohlenmonoxid nicht entweichen konnte. Vielleicht gibt es auch gar keinen Ofen; stattdessen finden sich dafür aber eventuell Hinweise, dass durch die Wand oder den Boden ein Rohr ins Zimmer geführt wurde, mittels dessen das Kohlenmonoxid von einem Ofen außerhalb des Raumes hineingelangte. Siehst du, was für Fragen sich einem womöglich zu stellen beginnen, nur aufgrund der Tatsache, dass der Leichnam ein unnatürlich pinkfarbenes Gesicht aufweist?«

»Sehe ich«, erwiderte Sherlock fasziniert.

»Oder«, fuhr Lukather fort, »die Leiche hat gar kein pinkfarbenes Gesicht, dafür aber bemerkst du womöglich eine kleine Nadelstichwunde an der Schulter oder im Nacken. Vielleicht wurde der Mann zufällig von einer Wespe gestochen und ist an einer allergischen Reaktion gestorben. In diesem Fall müsste eine Schwellung um die Wunde herum zu erwarten sein. Doch wenn es keine Schwellung gibt, wurde dem Mann vielleicht vorsätzlich mit einer Spritze eine giftige Substanz injiziert, während er schlief – in welchem Falle du es wieder mit einer vorsätzlichen Tat zu tun hast.«

Sherlock nickte.

»Auch möglich, dass du keine Einstichwunden findest, dafür aber ein paar Bläschen im Mundraum des Verstorbenen, was ein Hinweis darauf sein kann, dass er etwas Giftiges getrunken oder gegessen hat. Wieder wendest du dich an den Constable und bittest ihn, das Schlafzimmer des Mannes nach Resten von Speisen oder Getränken zu durchsuchen, und wenn was gefunden wird, testest du das vielleicht an einer Ratte. Findet sich nichts oder fügen die sichergestellten Substanzen der Ratte keinen Schaden zu, magst du vielleicht zu dem Schluss kommen, dass der Mann eine tödlich giftige Substanz verabreicht bekam, die Spuren jedoch von seinem Mörder beseitigt wurden. Verstehst du?«

»Absolut.«

»Aber sagen wir einmal, dass sich im Mund auch keine Bläschen finden. Dann musst du das Innere des Körpers untersuchen, indem du ihn sezierst. Dabei magst du vielleicht auf ein Blutgerinnsel im Herzen stoßen, in welchem Fall du eine Herzattacke als Todesursache angibst. Oder du stellst fest, dass die Leber vergrößert und vernarbt ist, dann würdest du vielleicht ein Leberversagen infolge exzessiven Alkoholismus als Todesursache diagnostizieren. Auch möglich, dass du ein Aneurysma im Gehirn entdeckst, das sich infolge eines Aderdefektes gebildet hat. Oder du stellst fest, dass sich etwas in der Speiseröhre verfangen hat, wodurch der Mann am Ende erstickt ist. All das ließe auf eine natürliche Todesursache schließen. Wenn der Mann allerdings erstickt wurde – vielleicht durch ein Kissen, das man ihm aufs Gesicht gepresst hat –, würde man meiner Erfahrung nach wahrscheinlich auf geplatzte Äderchen in den Augen stoßen, verursacht durch das Ringen nach Luft. Und um den Mund herum vielleicht noch auf Spuren von Blutergüssen. Falls der Mann stattdessen jedoch erwürgt wurde, lassen sich wahrscheinlich Male entweder auf der Halsoberfläche oder unterhalb des Kinns finden, und außerdem gibt es ganz bestimmte kleine Knochen wie zum Beispiel das Zungenbein, die durch den ausgeübten Druck sehr wohl gebrochen sein können. All diese Indikatoren lassen also entweder auf einen vorsätzlichen oder einen zufälligen Tod schließen.« Er hielt einen Moment inne. »Wenn du den Leichnam untersuchst, stellst du vielleicht fest, dass trotz des offensichtlichen Fehlens äußerer Wunden die Schädeldecke – verborgen unter den Haaren – eingedrückt ist. Ist der Mann aus Versehen hingefallen, als er aus dem Bett stieg, und haben sich dabei vielleicht seine Beine in der Bettdecke verheddert? Und ist er dann mit dem Kopf gegen die Wand oder das Kopfende des Bettes geschlagen? Ist das der Fall, stößt du auf dem Wandputz oder dem Holz des Bettes eventuell auf Haare, die die gleiche Farbe wie die des Opfers aufweisen, oder auf Spuren seines Haaröls. Findest du nichts, magst du womöglich wiederum zu dem Schluss kommen, dass du es doch mit einer vorsätzlichen Handlung zu tun hast, und du veranlasst den Constable, dass er das Haus nach einem Stock oder Knüppel durchsucht, die diese Spuren tatsächlich aufweisen.«

»Das ist faszinierend«, sagte Sherlock.

»Das Problem ist«, seufzte Lukather, »dass ich es letztendlich bei den Verstorbenen, die auf meinem Tisch landen, in den meisten Fällen mit Todesursachen zu tun habe, die traurigerweise nur allzu offensichtlich sind. Da ist vielleicht ein armer Kerl bei einer Kneipenschlägerei von einer Flasche am Kopf getroffen worden, ein anderer hat sich womöglich beim Getreidemähen aus Versehen selbst die Sensenspitze in den Körper gerammt, während wiederum ein Dritter auf der Straße gestolpert und dann von einem Pferdekarren überfahren worden ist, wobei er sich das Genick gebrochen hat. Es kommt nur allzu selten vor, dass ich etwas Interessantes auf den Tisch bekomme, an dem ich meinen Geist ordentlich trainieren kann.«

Sherlock dachte fieberhaft nach. Er wollte Lukather dazu bringen, über die aus der Leichenhalle gestohlenen Leichenteile zu reden. Aber das würde sich wahrscheinlich als heikles Thema erweisen, und Lukather könnte sehr wohl verärgert reagieren, würde man ihn geradeheraus darauf ansprechen. Sherlock hatte sowieso bereits den Eindruck, dass er ein eher empfindlicher Zeitgenosse war. Er würde ihn allmählich und vorsichtig auf das Thema lenken müssen.

Wieder kam ihm die Anatomie-Vorlesung in den Sinn, die er im Christ Church College besucht hatte. Das mochte ihm einen Ansatz bieten.

»Ich vermute«, tastete er sich behutsam vor, »dass Sie an vielen Verstorbenen trainiert haben müssen, die auf verschiedene Weisen umgekommen sind, um ein Auge für all die verschiedenen Anzeichen zu bekommen, die für einen natürlichen oder unnatürlichen Tod sprechen, oder?«

»Oh, selbstverständlich«, sagte Lukather. »Du kannst die Zeichen einer Kohlenmonoxid-Vergiftung nicht erkennen, wenn du nicht einige Leichen von Verstorbenen gesehen hast, von denen du weißt, dass sie daran gestorben sind. Genauso wenig, wie du die Anzeichen einer Herzattacke erkennen kannst, solange du nicht viele Herzen seziert und gesehen hast, wie diese unter den verschiedensten Bedingungen aussehen.«

»Gibt es da, was die Anatomie anbelangt, nicht ein ziemliches Problem?«, fuhr Sherlock fort. »Ich meine, ich kann mir vorstellen, dass viele Leute sehr religiös sind und etwas dagegen haben, dass die Körper ihrer Angehörigen aufgeschnitten und von einer Gruppe Studenten untersucht werden. Ich denke, zum Teil, weil sie ihre Verwandten unversehrt beerdigen möchten, aber zum Teil möchten sie wohl auch nicht, dass sie begafft und vielleicht sogar verspottet werden. Haben Sie zum Beispiel schon einmal davon gehört, dass Studenten ihre Scherze mit den Leichen treiben; sie bei den Leuten zu Hause in einen Sessel setzen und all so was?«

»Es ist richtig«, seufzte Lukather, »dass die Leichenversorgung für den Anatomieunterricht problematisch ist. Zum Glück gibt es aufgeklärte Menschen, die in ihrem Testament verfügen, dass ihre Körper der medizinischen Forschung überlassen werden. Und dann gibt es noch jene Unglücklichen, die ohne Familienangehörige oder Freunde sterben, in welchem Fall es auch niemanden gibt, der reinredet.«

»Ich könnte mir vorstellen«, sagte Sherlock vorsichtig, »dass es die Tendenz geben könnte – vielleicht in anderen, weniger moralischen Institutionen –, Leichen aus … dubiosen Quellen zu akzeptieren?«

»Du meinst von Leichenräubern?« Lukathers Mund verzog sich vor Ärger zu einem schmalen Strich. »Ja, früher gab es Zeiten, in denen einige prinzipienlose Forscher Leichen aus, wie du gesagt hast, ›dubiosen Quellen‹ akzeptiert haben.« Er starrte Sherlock unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Ich hoffe, du willst nicht darauf hinaus, dass ich jemals Vorteil aus so einer grotesken Gelegenheit gezogen habe? Ich behandle die Leichname in dieser Leichenhalle mit äußerster Umsicht und Sorgfalt, und niemals habe ich einen Leichnam akzeptiert, über dessen Herkunft ich mir nicht absolut im Klaren gewesen bin!«

»Natürlich!«, sagte Sherlock und hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Ihnen nichts anderes unterstellen. Ich habe mich einfach nur gefragt, ob Sie jemals davon gehört haben, dass irgendetwas in der Art jemand anderem passiert ist?« Einen ewig scheinenden Moment lang hielt er den Atem an.

Lukather runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Ich vermute«, antwortete er steif, »dass du auf die Diebstähle anspielst, die hier in letzter Zeit aufgetreten sind.«

Sherlock versuchte, sich einen so beruhigenden Anschein wie möglich zu geben. »Mir ist bewusst, dass das ein heikles Thema ist, ebenso wie mir bewusst ist, wie sehr Sie sich dadurch in Ihrer Professionalität gekränkt fühlen müssen. Aber ich habe mich gefragt, ob Sie wohl irgendwelche Theorien haben, warum diese Diebstähle passiert sind.«

»Da bin ich ratlos.« Lukather runzelte die Stirn. »Hätte es sich um ganze Leichname gehandelt, die gestohlen worden wären, hätte ich vielleicht gedacht, es würde ein Studentenschabernack dahinterstecken. Oder dass vielleicht ein Krankenhaus oder eine medizinische Unifakultät, denen es an Leichen fehlt, sich womöglich einige unter der Hand besorgt haben. Aber Leichenteile? Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«

»Können Sie mir erzählen, was genau passiert ist?«, fragte Sherlock.

»Das Ganze ist auf den ersten Blick sehr einfach und dennoch zugleich äußerst rätselhaft. Bei zehn oder zwölf Gelegenheiten habe ich abends hier einen Leichnam in unversehrtem Zustand zurückgelassen, und als ich am nächsten Morgen wiederkam, musste ich feststellen, dass an ihm …« Er hielt inne, offensichtlich verzweifelt, »etwas fehlte.«

»Und welche Teile wurden entwendet?«

»Verschiedene. Bei mehreren Gelegenheiten wurden Hände vom Handgelenk abgetrennt. Einmal fehlte ein ganzer Arm. Ferner wurden einige Ohren von Köpfen abgeschnitten, und zwei Füße – ein rechter und ein linker – wurden bei zwei verschiedenen Gelegenheiten entwendet.«

»Und – verzeihen Sie die Frage – das waren nicht etwa aasfressende Tiere, wie zum Beispiel wilde Hunde oder Füchse?«

»Ausgeschlossen. Die fehlenden Teile sind mit einem Messer oder einer Bügelsäge abgetrennt worden, und nicht abgenagt oder abgebissen. Das waren keine wilden Viecher, die auf der Suche nach Futter waren. Und außerdem sind Hände, Füße und Ohren nicht gerade einleuchtende Ziele für hungrige Tiere. An diesen Teilen ist herzlich wenig Fleisch.«

»Was eine andere interessante Frage aufwirft«, sagte Sherlock. »Warum keine inneren Organe?«

Lukather runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«

»Nur darauf, dass mir die Auswahl seltsam vorkommt«, fuhr Sherlock fort. »Hände, Arme, Ohren, Füße – das alles sind, wenn Sie so wollen, offensichtliche Körperteile – Dinge, die man an einer Person sehen kann, wenn sie auf der Straße dahergeht. Demnach zu schließen, was Sie gesagt haben, wurden keine verborgenen Körperteile gestohlen.«

»Eine interessante Überlegung«, räumte Lukather ein.

»Was darauf schließen lässt, dass das Ganze nichts mit einem Studentenstreich zu tun hat – würden sie doch vermutlich eher den ganzen Körper stehlen, um ihn irgendwo zum Amüsement zu drapieren. Es deutet auch darauf hin, dass es nichts mit einer medizinischen Ausbildung zu tun hat, wären die Diebe dann eher an den inneren Organen interessiert – dem Herz, der Lunge und so weiter.«

»Ebenfalls eine interessante Überlegung.«

»Was uns immer noch vor ein Rätsel stellt«, überlegte Sherlock. »Warum sollte jemand ausschließlich diese Körperteile stehlen?«

»Ich weiß nicht.«

»Gibt’s hier Wachleute?«

Lukather sah verlegen aus. »Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass das nötig wäre. Hier gab es nichts Wertvolles, nichts jedenfalls, von dem wir dachten, es wäre wert, gestohlen zu werden. Die Vordertür war natürlich abgeschlossen und die Hintertür verriegelt, als ich ging. Es gibt ein Oberlicht, aber das ist fest verschlossen. Die einzige Möglichkeit hineinzugelangen ist ein kleines Fenster, das wir immer zur Lüftung auf lassen. Aber das ist viel zu klein, als dass ein Mann hindurchklettern könnte. Außerdem ist das Eingangstor zum Krankenhausgelände nachts natürlich immer geschlossen«, fügte Lukather hinzu. »Auch wenn das wohl nicht allzu viel bringt. Es gibt jede Menge Bäume, deren Äste über die Mauer ragen, so dass ein Dieb leicht aufs Gelände gelangen könnte. Und ich weiß, dass die Mauer zumindest an einer Stelle so zerfallen ist, dass da jemand durchkommen könnte, wenn er nur klein genug ist. Sobald ich mir über die Diebstähle im Klaren geworden war, sorgte ich dafür, dass die Tür doppelt verriegelt und das Oberlicht einbruchssicher verschlossen wurde. Aber irgendwie ist es dem Dieb immer noch gelungen, einen Weg hinein zu finden. Außerdem habe ich die Polizei gebeten, eine Wache zu postieren, doch sie haben mir gesagt, dass sie zu sehr mit wirklich wichtigen Aufgaben beschäftigt sind.«

»Wer hatte den Schlüssel zur Tür?«

»Es gibt nur ein Exemplar, und das habe ich selbst.« Lukather grub in einer seiner Taschen herum und förderte ein Schlüsselbund zutage, das an einer Kette befestigt war. Er wählte den größten aus. »Das ist er. Habe ihn die ganze Zeit dabei. Immer am Körper.«

Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. Ob die gestohlenen Leichenteile vielleicht von etwas anderem ablenken sollten?

»Werden hier auch Wertgegenstände verwahrt – die von den Leichnamen stammten? So etwas wie Uhren, Schmuck oder Geldbörsen vielleicht?«

Lukather schüttelte entschieden den Kopf. »All diese Dinge werden von den Constables sichergestellt, bevor die Leichname hierhergebracht werden. Sie werden in der Polizeistation als Beweismittel verwahrt.«

»Die Leichname werden geradewegs von ihren Fundorten hierhergebracht?«

»Werden sie.«

»Und von hier aus gehen sie …«

»Zu den Leichenbestattern, um für die Beerdigung präpariert zu werden.«

Sherlock schüttelte verwirrt den Kopf. »Mir will nicht in den Kopf, warum jemand darauf aus sein könnte, Leichenteile zu stehlen. Das ist irgendwie … so bizarr.«

»Ich weiß. Das ist auch für mich ein Rätsel.«

»Hat die Polizei irgendwelche Verdächtigen?«, brachte Sherlock mit unschuldiger Stimme seine Frage hervor, obwohl er bereits ahnte, wie die Antwort lauten würde.

»Da gibt es so ein Kerlchen, das mich dauernd gefragt hat, ob er von den Leichnamen eines dieser neumodischen Fotodingsda machen kann. Ich glaube, er ist Dozent am Christ Church College. Er sagt, er will sie für die Nachwelt aufnehmen. Ich verstehe natürlich, worum es geht – es wäre wertvoll für Unterrichtszwecke, hat er gemeint –, aber er hat etwas an sich, das ich ein bisschen merkwürdig finde, also habe ich ihn stets abgewiesen. Er ist jedoch sehr hartnäckig. Ich habe der Polizei von ihm erzählt, und ich glaube, sie haben ihn vorgeladen und verhört. Aber es gibt keine direkten Beweise, dass er in die Sache involviert sein könnte. Oh, und da ist auch noch ein Student … ein Mr Chippenham. Auch so ein seltsamer Vogel. Studiert Naturwissenschaften, hat aber diverse Mal versucht, hier reinzukommen. Hat vorgegeben, ein paar außerlehrplanmäßige Studien betreiben zu wollen, ich bitte dich! Ich hab’s natürlich der Polizei erzählt, und ich glaube, sie haben ihn ebenfalls verhört.«

»Ja, haben sie«, murmelte Sherlock. Er blickte auf und registrierte, dass Lukather ihn durchdringend anstarrte. »Ich hab gehört, wie einer der anderen Reporter davon gesprochen hat«, fügte er rasch hinzu.

»Ach so.«

Sherlock blickte auf seine Teetasse hinab. Sie war zum Glück leer. »Könnte ich wohl noch eine Tasse bekommen?«, fragte er. »Es ist alles so faszinierend, was Sie zu erzählen haben, und ich würde gerne noch ein wenig länger bleiben, wenn Sie gestatten.«

Lukather nickte. »Schön, es mal mit jemandem zu tun zu haben, der es nicht schon beim reinen Gedanken an die Leichen hier mit der Angst zu tun kriegt«, sagte er. Er stand auf und machte schon Anstalten, sich in den kleinen Küchenbereich zu begeben, als er plötzlich stehen blieb und auf ein Bild an der Wand starrte. »Ich habe nie geheiratet«, sagte er. »Es gab da einmal ein Mädchen. Aber als sie erfuhr, was ich tagein, tagaus tue, hat sie Schluss gemacht. Sagte, sie könne die Vorstellung nicht ertragen, dass ich den ganzen Tag lang tote Körper berühre und dann nach Hause komme und sie küsse. Danach habe ich nie mehr jemanden kennengelernt. Hab keinen Sinn mehr darin gesehen.« Er schüttelte traurig den Kopf und ging dann hinaus in die Küche. Sherlock warf einen Blick auf das Bild. Die Zeichnung zeigte eine Frau in den Zwanzigern, eher apart als schön, doch mit großen seelenvollen Augen. Dann sah er zur Tür, durch die Lukather verschwunden war, und seufzte. Es war traurig, dachte er, wie sich ein Mann für eine Karriere entscheiden konnte, die ihn davon abhielt, jemals ein glückliches Familienleben zu führen.

Dann riss er sich wieder zusammen. Er hatte einen Job zu erledigen, und zwar schnell. Er stand auf und langte nach dem Schlüsselbund, den Lukather auf dem Tisch neben seiner Tasse liegen gelassen hatte. Die Schlüssel waren überraschend schwer. Rasch ging er sie durch, bis er den größten gefunden hatte – den Schlüssel zum Eingang der Leichenhalle. Er hob ihn dicht vor die Augen und wünschte, er hätte etwas bei sich, womit sich die Einzelheiten besser erkennen ließen – wie zum Beispiel ein Vergrößerungsglas oder etwas in der Art. Das, wonach er suchte, waren Materialrückstände, die womöglich zwischen den Metallzacken des Schlüssels haften geblieben waren – kleine, von Ton oder Kitt stammende Verunreinigungen. Würde das doch darauf schließen lassen, dass jemand ihn in einem unbewachten Moment von Lukathers Schlüsselring genommen hatte, um ihn dann in einen Lehmblock zu pressen und einen Abdruck zu erzeugen. Sobald der oder die Täter den Abdruck genommen hatten, hätten sie den Originalschlüssel auf der Stelle wieder zurückbringen können. Mit dem Abdruck wären sie dann in der Lage gewesen, aus einem Metall mit niedrigem Schmelzpunkt einen neuen Schlüssel zu gießen. Womöglich hatten sie sich sogar eine Kopie aus irgendeinem harten Holz geschnitzt. Alles, was dafür erforderlich war, war Zeit – und ein wenig Geschick. Die Kopie hätte nicht allzu lange halten müssen: nur lange genug, dass sie einige Male nachts in die Leichenhalle hinein- und wieder hinausgelangen konnten.

Das Problem war bloß, dass es keinerlei Rückstandsspuren gab. Der Schlüssel war makellos. Was natürlich nicht bedeutete, dass man ihn nicht kopiert hatte, sondern nur, dass die Beweise dafür beseitigt worden waren, falls es doch geschehen war.

Sherlock legte den Schlüsselring gerade wieder auf den Tisch zurück, als Lukather in den Raum zurückkehrte.

»Sind die Leichenteildiebstähle eigentlich in regelmäßigem Abstand aufgetreten?«, fragte er. »Ich meine, jede Woche, oder jeden Monat?«

Lukather dachte einen Augenblick nach, während er die Brauen runzelte. »Ich erinnere mich nicht an die exakten Daten«, sagte er schließlich. »Lass mich in meinem Tagebuch nachsehen.« Er langte zu einem Tisch hinüber und holte ein ledergebundenes Büchlein aus einer Schublade hervor. Dann griff er nach seiner halbmondförmigen Brille, die an einer Kette um seinen Hals hing, und setzte sie sich auf die Nase. Rasch durchblätterte er das Tagebuch, wobei er manchmal innehielt und ein paar Seiten zurück- oder vorging, um etwas zu überprüfen und dann zu der Stelle zurückzukehren, an der er gewesen war. »Ich habe die Daten hier«, sagte er schließlich. »Ich habe stets darauf geachtet, sie alle zu notieren. Das Problem ist, dass es keinen offensichtlichen Zusammenhang zwischen ihnen gibt. Die Diebstähle sind nie an gleichen Tagen einer Woche oder eines Monats passiert.« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Es gibt kein offensichtliches Muster. Andernfalls wäre es mir aufgefallen. Ich habe mich sogar gefragt, ob die Diebstähle womöglich an jedem Vollmond aufgetreten sein könnten, aber das war auch nicht der Fall.«

»Weil Vollmond die besten Lichtverhältnisse für den Dieb bietet?«, riet Sherlock.

»Zum Teil das, aber auch weil es eine bekannte Korrelation zwischen Geistesstörungen und der Vollmondnacht gibt.« Lukather nahm die Brille ab und polierte sie mit einem kleinen Tüchlein, das er aus seiner Tasche zog. »Niemand weiß genau, warum das so ist«, fuhr er fort. »Aber Geisteskranke scheinen tatsächlich vom Mondlicht beeinflusst zu werden. Das ist eine seit Jahren bekannte Tatsache. Ja sogar das Wort lunatic, mit dem wir Geisteskranke häufig bezeichnen, leitet sich von luna ab, dem lateinischen Wort für Mond.«

»Könnte ich mal einen Blick ins Tagebuch werfen?«, fragte Sherlock. »Mir ist bewusst, dass es Informationen privater Natur enthält, aber vielleicht könnte ich dort doch eine Art Muster finden, dürfte ich nur einen näheren Blick drauf werfen.«

»Es ist nicht gerade so, dass ich ein aktives Sozialleben führe«, sagte Lukather schleppend. »Da drin steht nichts, über das ich mich vor meiner Mutter schämen müsste, wäre sie noch am Leben und hätte sie es je gekümmert, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene.«

»Und es stehen auch keine vertraulichen polizeilichen Informationen drin – wie Autopsieberichte oder Ähnliches?«

Lukather schüttelte den Kopf. »Die werden alle in speziellen, auf Formularvordrucken verfassten Berichten festgehalten, die von der Polizei höchstpersönlich eingesammelt und verwahrt werden.« Er reichte ihm das Tagebuch über den Tisch. »Die Tage, an denen die Diebstähle stattfanden, sind mit einem großen Ausrufezeichen in der oberen rechten Ecke markiert«, sagte er. »Während du einen Blick darauf wirfst, werde ich mich mal um den Teekessel kümmern.«

Beginnend mit dem aktuellen Datum, blätterte Sherlock durch die Seiten zu älteren Einträgen zurück. Sie waren in sauberer, präziser Handschrift verfasst. Treffen mit der Polizei oder medizinischen Autoritäten des Hospitals, Termine für gerichtliche Untersuchungen oder Vorladungen, für Autopsien geblockte Zeiten – jeweils sorgfältig mit den Namen der Verstorbenen versehen – sowie gelegentlich mit Empfang oder Dinner titulierte Einträge: Das war im Wesentlichen alles, was den Inhalt des Tagebuchs ausmachte. Immer wenn Sherlock in der oberen rechten Ecke eines Tages auf ein Ausrufezeichen stieß, notierte er sich in seinem eigenen Notizbuch das Datum, den Wochentag, die jeweilige Mondphase (die praktischerweise von den Druckern des Tagebuchs durch eine kleine Illustration veranschaulicht worden war) sowie das, was Lukather an besagtem Tag und auch dem vorigen unternommen hatte – nur für den Fall, dass es sich als relevant erweisen würde. Doch wie Lukather bereits gesagt hatte, gab es keine offensichtlichen Verbindungen zwischen den betreffenden Tagen. Sherlock achtete besonders auf die Anzahl der Tage, die zwischen den Vorfällen lagen, doch sie variierten: Manchmal waren es dreißig Tage, manchmal vierzig und dann wieder nur acht.

Und dennoch …

Und dennoch war da etwas, was ihn störte. Da war ein Muster, irgendwo – er konnte es nur noch nicht erkennen. Er brauchte mehr Zeit, um sich darauf konzentrieren zu können.

Im nächsten Moment kam Lukather mit einem neuen Tablett Tee und Kekse zurück. Sherlock machte schon den Mund auf, um zu sagen: »Tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt gehen …«, als ihm der eifrige Gesichtsausdruck des Pathologen ins Auge fiel, der verriet, wie sehr der Mann die unerwartete Gesellschaft genoss. Wenn er jetzt ging, würde Lukather vermutlich eine lange Zeit einfach nur dasitzen, an seinem Tee nippen, ein paar Kekse essen und vielleicht auf das Porträt der jungen Frau starren, das an der Wand hing. »Sind Sie sicher, dass ich nicht zu viel von Ihrer Zeit beanspruche?«, fragte er deshalb stattdessen.

»Nicht im Geringsten«, erwiderte der Pathologe. »Ich habe gerade einen ausländischen Universitätsstudenten auf meinem Tisch, einen gewissen Mr Daniel Hussein. Er kam erst kürzlich aus dem Mittleren Osten und ist dann hier in der Nähe auf einem Markt in Rokeby tot umgefallen. Ich vermute eine Vorerkrankung dahinter, weswegen ich Vorkehrungen getroffenen habe, den Leichnam in Quarantäne zu halten und mit Karbolsäure zu waschen. Danach werde ich meine Instrumente doppelt sterilisieren, nur um sicherzugehen. Aber ja, Mr Hussein kann durchaus warten, während wir in Ruhe unseren Tee und die Kekse zu uns nehmen. Der geht sowieso nirgendwo mehr hin.«

Sherlock fiel plötzlich etwas ein, auf das er wirklich schon früher hätte kommen können. Stirnrunzelnd brachte er seine Überlegungen vor. »Wenn die Diebstähle nachts geschahen«, sagte er, »bedeutet das, dass die Leichname für eine Weile hier aufbewahrt werden? Ich meine, sie werden nicht gleich abtransportiert, sobald die Obduktion stattgefunden hat?«

»Das ist korrekt«, bestätigte Lukather. »Und manchmal, wenn es viele Todesfälle gegeben hat, habe ich es mit einer regelrechten Schlange zu tun, die meiner Aufmerksamkeit harrt. Daher müssen die Leichname auch in einem separaten, mit Eis gekühlten Raum gelagert werden, um …« Er zögerte. »… um zu verhindern, dass der natürliche Prozess der Verwesung einsetzt. Manchmal kommt es auch vor, dass ich eine Obduktion erst spät am Tag zum Abschluss bringe, nachdem die Bestattungsunternehmen schon geschlossen haben, und dann muss der Leichnam warten, bis er am nächsten Tag abtransportiert wird. Wenn ich in seltenen Fällen die Todesursache nicht bestimmen kann, muss ein anderer Pathologe hinzugezogen werden, und auch das braucht Zeit. Aus all diesen Gründen befinden sich also stets Leichname in der Leichenhalle. Es gehört nicht viel dazu, dass der Dieb das weiß.«

Sie saßen noch eine weitere Dreiviertelstunde beisammen, in der Sherlock so viele Fragen wie möglich stellte, über den Tod allgemein, über mögliche Todesarten und die damit jeweils verbundenen Hinweise. Wie er dabei insbesondere feststellte, war der Pathologe sehr erfahren was Gifte anbelangte, die in der Lage waren, gewisse Krankheitssymptome zu imitieren. So hätte Lukather zum Beispiel bei einer Frau, die an einem mit Tollkirschblättern zubereiteten Tee gestorben war, sehr wohl eine Herzattacke als Todesursache feststellen können, würde er seine Arbeit nicht äußerst genau nehmen. Wieder einmal musste Sherlock unversehens an ein Ereignis denken, in das er verwickelt gewesen war. Doch in diesem Fall handelte es sich um den Tod von Sir Benedict Ventham – einem bedeutenden Geschäftsmann in Edinburgh, der auf ziemlich ähnliche Weise getötet worden war wie die Frau, deren Fall Lukather beschrieben hatte.

Kurz kamen sie schließlich wieder auf die Diebstähle zurück, und Sherlock stellte eine Frage, die er vielleicht schon früher hätte stellen sollen. »Wird Ihnen in dieser Sache eigentlich etwas vorgeworfen? Denken Ihre Vorgesetzten, dass Sie mehr zum Schutz der Leichenhalle hätten unternehmen sollen? Oder glauben sie sogar, dass Sie in die Sache involviert sind?«

»Ich habe einige Male mit dem Direktorium des Hospitals gesprochen«, gestand Lukather. »Ich habe ihnen alles erzählt, was ich weiß, und die Polizei hat ihnen auch versichert, dass ich zu keiner Zeit als Verdächtiger galt.« Er lachte, doch es lag wenig Humor darin. »Außerdem haben sie sich bestimmt gefragt, wo sie sonst jemanden herkriegen könnten, der meinen Job erledigt. Ich kann jedenfalls nicht sehen, dass die Kandidaten Schlange stehen.«

Trotz der fesselnden Unterhaltung wurde für Sherlock die Versuchung schließlich zu groß, die notierten Daten zu analysieren. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen«, sagte er deshalb. »Aber ich möchte Ihnen herzlich für dieses interessante Gespräch danken.«

»Ganz meinerseits«, erwiderte der Pathologe, erhob sich und schüttelte Sherlock die Hand. »Ich habe es wirklich genossen. Lass mich unbedingt wissen, falls der Zeitungsartikel jemals erscheint. Aber bitte tu dir keinen Zwang an, und komm jederzeit auf einen Tee und ein paar Kekse zurück, wenn du magst.« Nachdenklich hielt er einen Moment inne. »Ich könnte ohne Probleme die Vorschriften umgehen und dir gestatten, bei einer Autopsie dabei zu sein«, brachte er zögernd hervor. »Das ist wirklich eine äußerst lehrreiche Erfahrung.«

»Das wäre phantastisch«, sagte Sherlock, gerührt vom Vorschlag des Pathologen. »Ich werde bestimmt wieder vorbeikommen, und es kann gut sein, dass ich Sie bezüglich Ihres Angebotes beim Wort nehme.«

Lukather lächelte. »Das wäre großartig«, sagte er. »Ich bekomme nicht allzu häufig die Gelegenheit, mich mit einem Gleichgesinnten zu unterhalten. Da gab’s mal jemanden vor einiger Zeit: Ferny Weston, hieß er. Großer Kerl. Sehr groß. War Polizist. Ist dann irgendwann nicht mehr gekommen.« Er machte ein langes Gesicht und wandte den Blick ab. »Ich muss ihn wohl gelangweilt haben.«

»Mich werden Sie nicht langweilen«, versprach Sherlock.
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Nachdem Sherlock die Leichenhalle und das Hospitalgelände verlassen hatte, begab er sich auf kürzestem Weg dorthin zurück, wo sich seiner Erinnerung nach der Fluss befinden musste. Er entdeckte eine Bank mit schönem Ausblick, setzte sich und holte sein Notizbuch hervor, um die Daten der Diebstähle zu überprüfen. Ob es nun wegen der Unterhaltung war, die er mit Charles Dodgson über mathematische Ziffernfolgen geführt hatte, oder aus einem anderen Grund, jedenfalls wusste er, dass ein Muster dahinterstecken musste – wenn er es denn nur hätte erkennen können. Eine lange Zeit saß er da, während die Sonne allmählich unterging und die Bäume auf beiden Seiten des Flusses immer längere Schatten auf dessen gekräuselte Oberfläche warfen. Irgendwann wurde er sich bewusst, dass Matty geduldig neben ihm saß, ohne dass er sich überhaupt daran erinnern konnte, wann sein Freund sich zu ihm gesellt hatte.

Schließlich blickte Sherlock auf. Sein Mund war trocken und wies einen merkwürdigen Geschmack auf, und er hatte leichte Kopfschmerzen. Aber er meinte, nun endlich die Lösung gefunden zu haben.

»Es gibt kein Muster«, sagte er zu Matty, die ersten Worte, die er seit Stunden von sich gegeben hatte. »Und genau das ist das Muster.«

»Was soll das heißen?«, fragte Matty.

»Seit einiger Zeit verschwinden immer wieder Dinge aus der hiesigen Leichenhalle – Körperteile von Toten. Mein neuer Lehrer, Charles Dodgson, ist ein potentieller Verdächtiger, ebenso wie der Student Paul Chippenham, der mit mir in der Pension wohnt. Wie du dich sicher erinnerst, haben wir gesehen, wie er gestern von der Polizei zum Verhör abgeführt worden ist. Ich hab mit dem Pathologen geredet und eine Liste der Daten bekommen, an denen die Leichenteile verschwunden sind. Ich dachte, ich könnte ein Schema erkennen, um den nächsten Diebstahl vorherzusagen, aber es ist mir nicht gelungen.«

»Das war’s also? Dann musst du eben einen anderen Ansatz finden.«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Nein, tatsächlich ist das Fehlen eines Schemas ja gerade das Schema. Wer auch immer hinter der Sache steckt, hat ganz bewusst ein paar Dinge vermieden. Keiner der Diebstähle wurde zum Beispiel am gleichen Tag eines Monats oder in der gleichen Mondphase begangen, und niemals lag zwischen zwei Taten die gleiche Anzahl von Tagen. Die Diebstähle wurden zwar an gleichen Wochentagen begangen – was sich auch kaum vermeiden lässt, schließlich hat die Woche nur sieben Tage –, aber nicht an zwei gleichen Wochentagen hintereinander. Es gibt keine aufeinanderfolgenden Montage, keine Dienstage, keine …«

»Hab’s kapiert.«

»Der oder die Diebe achten sogar auf jeweils andere Wetterbedingungen. Es gibt nur einen regnerischen Montag, nur einen sonnigen Montag, einen wolkenverhangenen Montag. Bei ihren Versuchen, jede Art von Muster zu vermeiden, haben sie ein neues Muster erzeugt.«

Matty kratzte sich am Kopf. »Wie meinst du das?«

»Lass es mich so ausdrücken: Seit dem letzten Diebstahl sind zweiundzwanzig Tage vergangen. Der oder die Diebe haben somit schon einmal einen Abstand von zweiundzwanzig Tagen zwischen ihre Aktionen gelegt. Also werden sie heute Nacht nicht mehr zuschlagen. Morgen wäre möglich, laut den Tagesabständen, aber nicht vom Wetter her. Morgen ist Donnerstag, und es ist Sonnenschein vorhergesagt, was diesen Tag schon mal ausschließt, weil der allererste Diebstahl an einem sonnigen Donnerstag begangen wurde. Wenn ich es schaffe, alle Variablen rauszukriegen, kann ich den Kalender durchgehen und herausfinden, welche Tage noch in Frage kommen.«

Matty nickte bedächtig. »Wirklich clever gedacht«, sagte er und hielt inne. »Sag mal, verbraucht man beim Denken eigentlich auch Energie, so wie beim Rennen oder Kisten Schleppen?«

Sherlock dachte kurz nach. »Also, ich bin jedenfalls am Verhungern, wenn das was zu heißen hat.«

»Dann lass uns sehen, dass wir uns was zu Futtern besorgen. Schätze mal, du kannst es brauchen.«

Nachdem sie etwas gegessen hatten, trennten sie sich schließlich, und Sherlock begab sich zu Mrs McCrery zurück.

Sherlock brauchte einen Großteil des nächsten Tages, um hinter das Muster zu kommen. Am Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als sich eine riesige Tapetenrolle zu kaufen und den großen Esstisch in Mrs McCrerys Pension in Beschlag zu nehmen – natürlich mit ihrer Erlaubnis. Er entrollte die Tapete, so dass sie den ganzen Tisch bedeckte, und legte dann mit Hilfe eines Lineals und eines Stiftes mit größter Sorgfalt einen Kalender für die nächsten drei Monate an. Hierauf war nicht nur jeder Tag separat vermerkt, sondern auch mit genügend Platz versehen, um in den entsprechenden Feldern die Wetterbedingungen, Mondphasen sowie all die anderen Variablen festzuhalten, von denen sich seiner Meinung nach der Dieb leiten ließ – darunter auch, ob es sich bei den jeweiligen Tagen um Feiertage oder Markttage handelte. Danach füllte er den Kalender mit äußerster Akribie so weit aus, wie er konnte. Das Problem war das Wetter: Die lokalen Zeitungen sagten es nur für ein paar Tage voraus, was ihm verriet, dass der Dieb auf jeden Fall nicht weiter als für diese Zeitspanne vorausplante. Sherlock würde das tun müssen, was seiner Vermutung nach auch der Dieb tat, nämlich nur ein paar Tage im Voraus planen, wobei es galt, das Wetter im Auge zu behalten und es so weit wie möglich vorherzusagen. Was er jedoch tatsächlich tun konnte, war, diejenigen Tage durchzukreuzen, die ausgeschlossen werden konnten, weil deren Charakteristika bereits benutzt worden waren. Zumindest verriet ihm das, an welchen Tagen der nächste Raub nicht stattfinden würde. Kaum überrascht, stellte Sherlock fest, dass viele der Kombinationen bereits benutzt worden waren und nicht mehr allzu viele Tage übrig blieben, an denen mit einer Tat gerechnet werden konnte.

Der nächstmögliche Zeitpunkt war noch drei Tage entfernt, doch das hing voll und ganz vom Wetter ab.

Während er so vor sich hin arbeitete, kamen verschiedene Male Mrs McCrery, ihr Küchenmädchen, einer der Jungen, die für sie die Feuer schürten, oder einer der anderen Logiergäste am Türeingang vorbei, um entweder stirnrunzelnd oder lächelnd einen Blick ins Zimmer zu werfen. Aber irgendetwas an Sherlocks Gesichtsausdruck schien sie davon abzuhalten, hineinzukommen und ihn zu fragen, was er da machte. Zweimal tauchte ein Tablett mit Tee und Scones auf einem Beistelltisch neben ihm auf, ohne dass er hätte sagen können, wie es dorthin gelangt war.

Die nächsten beiden Tage zogen sich in quälender Langsamkeit dahin. Sherlock begab sich zu einer weiteren Unterrichtsstunde mit Charles Dodgson, in der sie die euklidische Geometrie durchexerzierten und dabei versuchten, alles aus den elementaren Grundsätzen herzuleiten. Die Sitzung forderte Sherlock aufs äußerste, und am Ende war er ziemlich erschöpft, aber irgendwie auch beschwingt. Dodgson, so sein Gefühl, trainierte seinen Geist wie ein Trainer den Körper eines Athleten trimmen würde.

Am Ende des Unterrichts sagte Dodgson plötzlich: »Oh, das hätte ich ja beinahe vergessen. Würdest du gerne einige der fotografischen Aufnahmen sehen, die ich von deinem Bruder gemacht habe? Ich hab sie neulich erst wiedergefunden und dachte mir, du würdest vielleicht gerne einen Blick draufwerfen.«

»Das wäre … faszinierend«, erwiderte Sherlock und meinte es auch so.

Dodgson ging zu einer Kommode, aus der er eine Pappschachtel hervorholte. Er stellte die Schachtel auf einem Tisch ab und entfernte den Deckel. Als Sherlock sich zu ihm gesellte, sah er, dass sich ein Stapel aus steifen Papierbögen darin befand. Obenauf lag ein schwarzweißes Bild von seinem Bruder Mycroft, der unter einer großen ausladenden Pflanze an einem Tisch saß. Versonnen blickte er irgendwohin zur Seite – sich vermutlich fragend, wie seine nächste Mahlzeit wohl aussehen mochte, dachte Sherlock etwas lieblos. Dem relativ schmalen Gesicht, der Haarlänge sowie dem Umstand nach zu schließen, dass seine Westenknöpfe nicht am Baumwollstoff zerrten, mochte das Bild gut und gerne fünf oder sechs Jahre alt sein.

Sherlock konnte nicht anders. Er musste lächeln. Es war wie ein Fenster in die Vergangenheit. Das hier war sein Bruder – keine Interpretation eines Künstlers, die geschönt worden war, um dem Motiv zu schmeicheln, sondern einfach Mycroft, wie er an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Zeit wirklich gewesen war. Selbst der Umstand, dass es sich lediglich um ein Schwarzweißbild handelte, störte Sherlock nicht: Schließlich kleidete Mycroft sich ausschließlich in Schwarz oder Nadelstreifen, zudem hatte er schwarze Haare und eine bleiche Haut, so dass das Bild haargenau wie er selbst aussah.

»Das ist einfach phantastisch«, sagte er leise.

»Er blickt auf einen Teller mit Keksen«, sagte Dodgson. »Ich habe ihm gesagt, dass er fünfzehn Minuten bewegungslos so dasitzen muss, während ich das Porträt aufnehme. In Wirklichkeit dauerte der Vorgang nur acht Minuten. Aber es hat einfach so Spaß gemacht zu beobachten, wie er sehnsuchtsvoll die Kekse anschmachtet, dass ich ihn dort noch etwas länger habe leiden lassen.« Er nahm das Papierbild aus der Schachtel und legte es zur Seite. Darunter befand sich ein anderes Bild. Dieses war draußen aufgenommen worden, in einem Garten. Es zeigte Mycroft, wie er mit einer Gruppe von Leuten beisammenstand: einem großen, breitschultrigen Mann mit Bowler, einer schönen Frau im Rüschenkleid, einem Jungen, der zur Zeit der Aufnahme etwa neun Jahre alt gewesen sein musste, sowie einem älteren Herren, dessen weißes Haar streng nach hinten gekämmt war.

»Hier ist noch mal dein Bruder, zusammen mit ein paar Freunden«, sagte Dodgson. »Ihre Namen habe ich mittlerweile vergessen.«

»Mycroft hatte Freunde?«, fragte Sherlock erstaunt.

»Ja«, erwiderte Dodgson mit leiser Stimme. »Und ich war einer von ihnen.«

Immer noch verblüfft über die neumodische fotografische Technik und fasziniert von ihren möglichen Auswirkungen auf die Gesellschaft verließ Sherlock schließlich Dodgsons Räumlichkeiten.

In den folgenden beiden Tagen studierte er die Lokalzeitung in der verzweifelten Hoffnung, nicht auf Berichte über weitere Diebstähle in der Leichenhalle zu stoßen. Würde dies andernfalls doch bedeuten, dass seine ganze Theorie falsch war. Darüber hinaus hielt er die Ohren offen, während er durch die Stadt streifte, doch niemand erwähnte etwas, das mit irgendwelchen Diebstählen zu tun hatte. Jede Menge Gerede über andere Angelegenheiten von allgemeinem Interesse, jedoch kein Wort über bizarre oder makabre Diebstähle.

Kaum wach geworden, blickte Sherlock am Morgen des dritten Tages aus dem Fenster. Es war wolkig, genauso wie er es wollte. Aber es sah trotzdem nicht nach Regen aus, was ebenfalls wie erhofft war. So weit so gut.

Der Tag zog sich in erwartungsvoller Qual dahin. Als es langsam Abend wurde, traf Sherlock sich mit Matty vor dem Hospitaltor. Wie angewiesen, trug Matty dunkle Kleidung. Sherlock selbst hatte sich die dunkelste Hose und die dunkelste Jacke angezogen, die er besaß. Da er nur weiße Hemden hatte, hatte er sich einen dunklen Schal um den Hals geschlungen und die Enden in seine Jacke gesteckt, um den weißen Hemdkragen zu verbergen. Sogar an Handschuhe hatte er gedacht.

»Bereit?«, fragte Matty mit gedämpfter Stimme.

»So bereit wie’s irgend geht. Ich hoffe, ich habe recht.«

»Hast du«, sagte Matty. »Hast du immer.« Er blickte sich um. »Wie sieht der Plan aus? Und wenn wir was sehen, gehen wir dazwischen oder rufen wir die Bullen?«

»Weder noch«, sagte Sherlock entschlossen. »Sehen wir was, werden wir das Ganze nur aus der Distanz beobachten und dem Dieb dann folgen. Ich will wissen, wohin er geht und was er mit den Leichenteilen macht. Wenn er gleich verhaftet wird, macht er vielleicht dicht, und wir werden nie was erfahren.«

»Also ist das Ganze im Wesentlichen nur eine einzige große Übung, um deine Neugier zu befriedigen.«

Sherlock überlegte einen Augenblick. »Stimmt vermutlich«, gestand er. »Meinst du, ich sollte die Polizei rufen?«

Matty zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich folg dir nur.«

Das Tor zum Hospital war verschlossen, und aus dem Inneren des großen Gebäudes drang nur hier und da der Schein von ein paar Gaslampen nach draußen. Sherlock und Matty begaben sich um die Außenmauer herum, die ein circa drei Meter breiter, freier Streifen von den Bäumen und Büschen trennte, die das Anwesen umgaben. Die Mauer selbst war etwa drei Meter hoch, und als wäre sie unter normalen Umständen nicht schon schwer genug zu erklimmen, war die Mauerkrone obendrein noch mit scharfen Glasscherben bestückt, um Eindringlinge abzuhalten. Sherlocks Vermutung nach handelte es sich bei dem Hospital um ein einstiges Wohnhaus, das man später einer anderen Bestimmung zugeführt hatte.

Hin und wieder kamen sie an einem besonders alten und großen Baum vorbei, dessen Äste über die Mauer ragten. Matty warf Sherlock jedes Mal einen Blick zu, doch der schüttelte nur den Kopf. Er wollte näher an die Stelle heran, an der sich die Leichenhalle befand, und er hielt nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau.

Wenig später schien Matty auf einmal etwas gehört zu haben. Er lauschte, und Sherlock tat es ihm nach, aber abgesehen von den Lauten der munter werdenden Nachtvögel und dem gelegentlichen Bellen eines Fuchses war nichts zu hören.

»Wonach lauschst du?«, fragte er schließlich.

»Nach Wachhunden«, antwortete Matty über die Schulter. »Dachte, ich hätte was hecheln gehört – ein Hecheln, das uns auf der anderen Mauerseite folgt.«

»Es gibt keine Wachhunde.«

»Biste sicher?«

»Das ist ein Hospital, keine Bank. Warum sollte es da Wachhunde geben? Und außerdem besteht immer die Möglichkeit, dass jemand spät nachts von lauter Schmerzmitteln benebelt aus dem Bett steigt und draußen umherirrt. Das Letzte, was sich die Hospitaldirektion wünschen würde, wäre ein Patient, der von Wachhunden in Stücke gerissen wird.«

»Na gut«, sagte Matty zweifelnd. Aber er schien weiter zu lauschen, während sie ihren Weg fortsetzten.

Gerade als die Sonne hinter dem Horizont verschwand, fand Sherlock schließlich, wonach er gesucht hatte. Nicht weit von der Stelle entfernt, an der sich seiner Schätzung nach die Leichenhalle befand, hatten die Wurzeln eines ungewöhnlich großen Baumes die Mauer untergraben und die Ziegelsteine hochgestemmt. Einige waren herausgefallen und hatten ein Loch in der Mauer hinterlassen. Zudem gab es zwischen den Wurzeln selbst überall freie Lücken, die wahrscheinlich vom Regen ausgewaschen worden und groß genug waren, dass ein Mensch hindurchkriechen konnte. Die Tatsache, dass sie an ein, zwei Stellen offenkundig mit Hilfe eines Spatens oder einer Schaufel vergrößert worden waren, ließ Sherlock vermuten, dass der Dieb ebenfalls auf diesem Weg hineingelangt war.

Nervös blickte er sich um. Er hatte ihre Aktion darauf ausgelegt, dass sie vor dem Dieb zur Leichenhalle kämen. Doch das beruhte auf der Annahme, dass der Unbekannte spät nachts operierte. Würde er hingegen schon bei Sonnenuntergang aktiv sein, konnte er sich sehr wohl bereits vor Ort befinden. Was bedeutete, dass er Sherlock und Matty vielleicht genau in diesem Augenblick beobachtete.

Ein Schauder durchfuhr Sherlock.

»Frierste?«, fragte Matty.

»Nein.«

»Kalte Füße?«

»Absolut nicht.«

»Na dann los.«

Matty ließ sich auf die Knie fallen und schlängelte sich durch die Mauerlücke voran. Einen Augenblick lang zappelten seine Stiefel noch in der dunklen Öffnung, dann war er verschwunden. Sherlock zählte bis zehn, blickte sich noch einmal um und folgte ihm.

Der kurze Tunnel unter der Mauer war feucht und roch nach Moder, Erde und einem Tier, bei dem es sich Sherlocks Vermutung nach entweder um einen Fuchs oder einen Dachs handelte – ein Gedanke, der prompt eine Vorstellung in seinem Kopf hervorrief: Was, wenn Matty, der vor ihm krabbelte, plötzlich auf einen Dachs stieß, der in entgegengesetzter Richtung unterwegs war? Gegen seine scharfen Zähne und die noch schärferen Krallen hätte Matty keine Chance!

Sherlock krabbelte unwillkürlich schneller voran, wohl wissend, dass das keinen Einfluss auf Mattys Tempo hatte, aber er konnte einfach nicht anders.

Schließlich spürte er eine frische Brise auf seinem Gesicht, bevor er im nächsten Augenblick auch schon auf dem Hospitalgelände wieder ins Freie kam.

Matty stand ein paar Meter entfernt und klopfte sich ab. »Das war klasse«, sagte er und lächelte. »Sollten wir irgendwann mal wieder machen.«

Sherlock beschloss, nichts von den Dachsen zu erwähnen. Wozu seinen Freund unnötig beunruhigen.

Von Busch zu Busch und Baum zu Baum sprintend, flitzten sie über das Hospitalgelände, bis sich das rote Ziegelsteingebäude der Leichenhalle vor ihnen erhob. Sherlock packte Matty an der Schulter, um ihn zurückzuhalten.

»Gucken wir von hier, was passiert?«, zischte Matty.

»Nein. Wenn der Dieb auf demselben Weg reinkommt wie wir, wird er direkt hier vorbeikommen. Wir müssen weiter ums Gebäude rum und eine Stelle finden, von wo aus wir gleichzeitig die Leichenhalle und ihn im Auge behalten können, wenn er sich nähert.«

Mit Matty auf den Fersen ging Sherlock weiter um die Leichenhalle herum, bis er auf einen großen Stechpalmenbusch stieß, unter dem sie sich auf die Lauer legen konnten. Von dort hatten sie freie Sicht sowohl auf die Eingangstür der Leichenhalle vor ihnen als auch nach links, von wo der Dieb Sherlocks Vermutung nach kommen würde.

Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und die Sterne begannen am Firmament zu funkeln. Dünne Wolkenfetzen zogen über den Nachthimmel, doch glücklicherweise gab es keinerlei Anzeichen für Regen. Es waren die perfekten Bedingungen.

Und so verharrten sie dann während der nächsten drei Stunden. Zäh zog sich die Zeit dahin, wie Sirup, der aus einer Büchse rann. Einige Male ertappte Sherlock sich dabei, wie er beinahe eingenickt wäre, und musste sich mit aller Gewalt wachhalten. Einmal hörte er Matty plötzlich schnarchen und stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen, um ihn aufzuwecken. Er hatte nichts dagegen, dass Matty sich eine Mütze Schlaf genehmigte. Aber wohlig wie ein Schwein am vollen Trog vor sich hin zu grunzen, war denn doch zu viel und würde womöglich den Dieb alarmieren.

Sherlock hatte vor seinem Aufbruch ein paar Scones aus Mrs McCrerys Küche eingesteckt und sie in seiner Jacke verstaut. Als der Hunger sich immer hartnäckiger meldete, holte er sie hervor und gab Matty ein paar ab. Unglücklicherweise hatte er jedoch kein Wasser dabei. Er hätte sich von irgendwoher eine kleine Feldflasche besorgen und sie vor dem Aufbruch füllen sollen. Das nächste Mal würde er besser vorbereitet sein.

Kaum war er zu dieser Erkenntnis gelangt, konnte er fast an nichts anderes mehr denken als daran, wie trocken sein Mund war.

Irgendwann während ihrer Nachtwache trottete ein Fuchs über den Rasen vor der Leichenhalle. Plötzlich blieb er stehen, den Kopf in die Höhe gestreckt, schnüffelte in der Luft herum und zog dann weiter. Später durchstreifte eine Dachsfamilie – zwei erwachsene Tiere mit fünf Jungen – im Gänsemarsch das Areal. Doch weder nahmen sie Witterung auf, noch reagierten sie auf irgendwelche Geräusche. Furchtlos zogen sie einfach weiter.

Über den Baumkronen tauchte der Mond auf. Er war drei viertel voll – exakt die richtige Phase und das passende Wetter also, um an diesem ganz bestimmten Tag mit einem Diebstahl zu rechnen.

Plötzlich presste sich Mattys Hand auf Sherlocks Mund. Sherlocks Blick huschte zur Seite, und er sah, dass sein Freund auf eine bestimmte Stelle starrte. Er folgte Mattys Blick und nahm eine schwarzgekleidete Gestalt wahr, die sich durch das Gebüsch bewegte. Wer immer es auch war, schlich langsam und in geduckter Haltung voran, während er sich nach allen Seiten umblickte, um sicherzugehen, von niemandem beobachtet zu werden.

Sherlock spürte, wie ein warmes Gefühl des Triumphes ihn durchströmte. Er hatte recht gehabt! Er hatte den Diebstahl richtig vorhergesagt!

Die Gestalt trat auf das freie Areal vor der Leichenhalle hinaus, blickte sich noch ein letztes Mal um und schnüffelte in der Luft, ein wenig so, wie der Fuchs es getan hatte. Es war ein Mann. Er trug einen langen Mantel, wie ihn Wilddiebe gerne trugen – mit großen Taschen, um darin Hasen und Moorhühner zu verbergen. Er begab sich die Stufen zur Eingangstür hinauf. Sein Körper versperrte Sherlock den Blick auf das, was er tat, aber er glaubte, dass der geheimnisvolle Unbekannte in seine Manteltasche langte. In der Tasche schien etwas Größeres zu stecken – etwas, das sich krümmte und wand, als sich die Hand des Mannes darum schloss. Im nächsten Moment hatte er die Hand auch schon wieder herausgezogen, und Sherlock und Matty schnappten unwillkürlich nach Luft. Da hockte eine kleine Gestalt auf seiner Handfläche, ähnlich einer Puppe – und sie bewegte sich!

»Das ist Zauberei!«, keuchte Matty.

»Nee«, sagte Sherlock. »Ein Affe.«

»Weiß ich doch«, entgegnete Matty.

Zugegebenermaßen hatte Sherlock ein paar Sekunden gebraucht, um zu erkennen, dass es sich bei dem Ding um einen Affen handelte. Kreaturen wie diese hatte er schon öfter gesehen, auf Jahrmärkten, in Zirkussen oder Zoos. Diese hier war klein genug, um in einer Manteltasche verborgen zu werden, aber so intelligent, dass sie dressierbar war. Die beiden sahen, wie der Mann seinem Tier etwas ins Ohr flüsterte. Flink wie der Blitz ließ es sich von seiner Handfläche schnellen und sprang zu einem Regenfallrohr, das sich an der Gebäudeecke zum Dach emporzog. Einen Moment lang sah Sherlock, wie sich die Silhouette des Tieres vor dem Nachthimmel abzeichnete, dann war es verschwunden.

Wieder blickte der Mann sich um, ob auch niemand in der Nähe war, bevor er sich erneut in Bewegung setzte und um die Seite des Gebäudes glitt. Matty und Sherlock folgten ihm, während sie sich, so gut es ging, im Schutz der Büsche und Schatten hielten.

Am Hintereingang entdeckten sie ihn wieder. Sich gegen die Tür lehnend, stand er da und lauschte. Ein paar Sekunden später vernahm Sherlock ein scharrendes Geräusch, als sein kleiner Begleiter von innen die Riegel aufschob. Der Mann drückte gegen die Tür, und sie öffnete sich. Binnen einer Sekunde war er hineingeschlüpft und in der Finsternis verschwunden.

Sherlock überlegte einen Augenblick. Einen Affen zu benutzen, um die Tür zu öffnen, war ziemlich clever. Aber Sherlock wollte trotzdem auch zu gerne wissen, was drinnen vor sich ging. Sollten sie warten oder lieber noch näher heranschleichen?

Die Entscheidung fiel nicht schwer: Er musste sich das ansehen. Wissen, was genau da ablief.

Er zog Matty mit sich aus der Deckung des Busches fort und hielt auf die Leichenhalle zu. Einige Augenblicke fragte er sich, ob er wie der Dieb durch die Hintertür gehen sollte. Aber er kam zu dem Schluss, dass dies ein katastrophaler Fehler wäre, könnte er doch dem Mann geradewegs in die Arme laufen, wenn dieser wieder herauskäme. Als sie das Gebäude erreichten, bedeutete er Matty, sich mit dem Rücken gegen die Ziegelsteinwand zu stellen, und faltete die Hände vor dem Körper zu einer Räuberleiter zusammen. Matty verstand augenblicklich, was Sherlock von ihm wollte, und beförderte seinen Freund mit einem kräftigen Schwung in die Höhe. Sherlock schoss förmlich auf das Dach hinauf und musste rasch beide Arme ausstrecken, um einen Sturz nach vorne abzufedern. Schlagartig entwich ihm die Luft aus den Lungen, als er gleich darauf dennoch heftig gegen die Dachfläche prallte. Einige Augenblicke verharrte er reglos auf der Stelle in der verzweifelten Hoffnung, dass der Dieb, der sich irgendwo unter ihm befand, ihn nicht gehört hatte. Doch es war kein Laut zu hören, und nichts rührte sich. Als er schließlich zu dem Schluss kam, dass die Luft rein war, bewegte er sich weiter über die sanfte Schräge des Daches voran, in das mehrere Oberlichter eingelassen waren. Rasch kroch Sherlock auf eines davon zu und blickte hinein. Zum Glück stand der Mond mittlerweile höher am Nachthimmel, so dass sein silbriges Licht durch das Glas in den Raum darunter fiel. Er brauchte einige Augenblicke, um ihn zu identifizieren, aber dann erkannte er, dass es derjenige war, in dem Lukather und er sich ein paar Tage zuvor unterhalten hatten. Der Raum war leer.

Sherlock kroch zum nächsten Oberlicht. In der Mitte des Raumes, der sich jetzt unter ihm befand, standen zwei Metalltische nebeneinander, deren Abmessungen denen eines Bettes entsprachen. Die Tischränder waren erhöht, wobei jeweils in einer Ecke eine Abflussrinne eingelassen war, so dass die Tischflächen abgewaschen werden konnten. Vermutlich führte Lukather dort seine Obduktionen durch. Auch dieser Raum war leer, doch an einer Seite fiel Sherlock eine offene Tür ins Auge. Er kroch in diese Richtung weiter voran und starrte gleich darauf durch ein drittes Oberlicht in einen weiteren Raum hinab, in dem große Schubfächer zu fünft neben- und zu viert übereinander in die Wand eingelassen waren. Die Fächer waren durchaus groß genug, um einen Leichnam darin aufzunehmen. Die nach außen gewandte Seite eines jeden Schubfaches wies jeweils einen metallenen Rahmen auf, in dem ein kleines Pappkärtchen steckte. Auf jedem Kärtchen stand etwas geschrieben – vermutlich der Name jener Person, deren Leichnam im Schubfach lag.

Der Mann stand in der Mitte des Raumes.

Sherlock konnte sein Gesicht nicht erkennen, da er sich ein Halstuch um die untere Gesichtshälfte geschlungen hatte, wodurch Kinn, Mund und Nase verborgen waren. Der Mann starrte auf die Schubfächer. Dann langte er in seine Tasche und zog einen Zettel hervor. Nachdem er einige Augenblicke lang daraufgestarrt hatte, schritt er auf eines der Schubfächer zu und überprüfte die Beschriftung auf dem Frontkärtchen. Grunzend bewegte er sich zum nächsten Schubfach weiter. Wieder warf er einen Blick auf den Zettel in seiner Hand und verglich die Angaben. Es musste das Richtige sein, denn er streckte die rechte Hand aus und öffnete das Schubfach.

Sherlock hielt den Atem an. Es war faszinierend. Zuvor war es ihm noch nicht in den Sinn gekommen, aber der Dieb hielt nach ganz bestimmten Leichnamen Ausschau! Er nahm nicht einfach nur ein Teil von einem beliebigen Körper: Er hatte es auf spezielle Leichname abgesehen! Hieß das, dass er es auch ganz bewusst auf bestimmte Körperteile abgesehen hatte? Und wenn ja … warum?

Während Sherlock sich diese Fragen stellte, zog der Dieb das Schubfach ganz auf. Der Vorgang schien viel Kraft zu erfordern, auch wenn das Fach offenbar auf geschmierten Führungsschienen glitt. Schließlich hatte er das Fach ganz geöffnet. So von oben auf die Szene hinabblickend, konnte Sherlock die Kontur des Leichnams unter dem weißen Laken ausmachen.

Der Dieb streckte die Hand aus. Einen Moment dachte Sherlock, dass er das Tuch gleich ganz fortziehen würde. Aber stattdessen zog er es nur ein wenig hoch, so dass die Füße des Leichnams freilagen. Wie Sherlock bemerkte, war ein Pappschildchen mit einem Faden am großen linken Zeh befestigt. Vermutlich sollte dadurch verhindert werden, dass die Leichname vertauscht wurden.

Etwas rührte sich neben Sherlock.

Erschrocken fuhr er zurück in der Annahme, dass es womöglich der Affe wäre. Doch als er den Kopf herumriss, um nachzusehen, sah er, dass es nur Matty war. Er musste irgendwie einen eigenen Weg aufs Dach hinauf gefunden haben.

»Was ist los?«, fragte Matty.

»Scht!«, zischte Sherlock und zeigte auf die Szene unter ihnen.

Dort, im Lagerraum der Leichenhalle, überprüfte der Dieb gerade das Schildchen am Zeh des Leichnams, um sich doppelt zu vergewissern, dass der Name auf dem Schubfach passte und er den richtigen erwischt hatte. Er ließ das Schildchen los. Dann langte er in seine Tasche, holte einen Gegenstand hervor und klappte ihn mit einem Klicken auf. Sherlock brauchte einen Augenblick, bevor er darauf kam, um was es sich handelte: Es war ein Messer!

Der Dieb beugte sich vor und begann, sich am rechten Fuß des Leichnams zu schaffen zu machen.

»Der nimmt den großen Zeh ab!«, keuchte Matty.

In der Tat schien es genau das zu sein, was der Dieb da gerade tat. Er war damit beschäftigt, den rechten großen Zeh der Leiche abzuschneiden. Es sah nach harter Arbeit aus, und selbst durch das Glas hindurch konnte Sherlock einige Flüche von unten hören. Schließlich jedoch hatte er Erfolg, und der große Zeh verschwand zusammen mit dem Messer in seiner Tasche. Rasch warf er das Tuch wieder über den Leichnam, schob das Fach zu und ging.

Sherlock kroch über das Ziegeldach zum zweiten Oberlicht zurück, durch das er hineingeblickt hatte, und versuchte dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen. Durch das leicht verschwommene Glas blickend, verfolgte er, wie der Mann wieder den Autopsieraum betrat und auf die Tür zum Korridor zusteuerte. Auf einem der Seziertische saß der Affe. Abwechselnd putzte er sich das Fell und blickte sich im Raum um.

Plötzlich verspürte Sherlock einen Krampf im Bein. Er hatte zu lange in der Nachtkälte gekauert. Verstohlen versuchte er, es auszustrecken, doch dabei geriet er aus dem Gleichgewicht und fiel nach vorne. Er bewegte die Hände weiter auseinander, um sein Gewicht am Fensterrahmen des Oberlichts abzufangen. Aber dabei bohrte sich ein Splitter, der offenbar aus dem Holz hervorgeragt hatte, schmerzhaft in seine Handfläche. Instinktiv zog er die Hand zurück, doch sein Gewicht hatte sich zu weit nach vorne verlagert, so dass er geradewegs auf das Oberlicht hinabstürzte.

Hinab und mitten hindurch.

Das Oberlicht zerbarst unter Sherlocks Gewicht, und kopfüber fiel er in den Raum hinunter. Der metallene Seziertisch befand sich direkt unter ihm. Um nicht geradewegs mit dem Schädel auf der metallenen Tischfläche aufzuschlagen, versuchte er verzweifelt, den Rand des Oberlichtes mit den Füßen zu erwischen. Gerade so gelang es ihm noch, eine Stiefelspitze auf den Holzrahmen des Oberlichtes zu haken und für wenige Augenblicke seinen Körper baumelnd in der Luft zu halten. Im nächsten Moment schwang sein Kopf auch schon auf ein Gewirr von Ketten und Gitterrosten zu, das von der Decke hing – vermutlich eine Apparatur, die dazu gedacht war, die Leichname zu bewegen oder in einer aufrechten Position zu halten –, und krampfhaft griff er mit beiden Händen danach. Seine Finger hatten kaum Halt gefunden, als seine Stiefelspitze vom Rahmen des Oberlichtes rutschte. Während sich die Eindrücke überstürzten, nahm er flüchtig wahr, wie unter ihm der Dieb schockiert in die Höhe blickte und mit einem Satz zurücksprang. Wieder fiel Sherlock, doch dieses Mal klammerte er sich an die hin- und herschwingenden Gitterroste wie ein Akrobat ans Trapez. Allerdings war das Metall unter seinen schweißfeuchten Fingern so schlüpfrig, dass er erneut den Halt verlor. Er sauste seitwärts durch die Luft, krachte gegen die Wand und landete im nächsten Moment auf dem Boden. Hart schlug er mit dem Schädel auf die Fliesen auf, und vor seinen Augen schien eine purpurne Galaxie aus Sternen zu explodieren, die gleich darauf wie wild zu rotieren begann. Schlagartig wurde ihm übel, und seine Hände brannten wie Feuer.

Im Wissen, dass der Dieb in unmittelbarer Nähe und erpicht darauf war, an ihm vorbeizukommen, zwang Sherlock sich wieder auf die Beine. Seine Sicht war verschwommen, und zu allem Überfluss sah er gleich zwei Diebe in zwei separaten Türeingängen vor sich stehen. Energisch blinzelte er ein paarmal, bis sein Kopf wieder etwas klarer wurde.

Böse starrte der Dieb ihm aus unrasiertem Gesicht entgegen. Er hatte wildes schwarzes Haar, und seine Ohren sahen aus, als wären sie wiederholt von Fäusten traktiert worden. Ein Boxer vielleicht, dachte Sherlock benommen. Ein Boxer mit einem Affen … was vermutlich darauf schließen ließ, dass er von einem Jahrmarkt kam: jemand, der sich dort um Tiere kümmerte und in den Boxringen auftrat, die auf den meisten Jahrmärkten die Hauptattraktion darstellten. Nicht gerade jemand, von dem man unbedingt erwarten würde, dass er Leichenteile stahl.

»Ein Spion, was?«, knurrte er. »Arbeitest de für die Bullen? Macht mir gar nix – werd dir trotzdem die Kehle aufschlitzen!«

Im verzweifelten Bewusstsein, den ganzen Plan vermasselt zu haben, hielt Sherlock beschwichtigend seine zerschlissenen Handflächen in die Höhe. »Sorry … wollt mir nur …« Er dachte einen Moment nach. »… was Morphium besorgen. Hab sozusagen … ’n ganz schönes Verlangen danach!« Er versuchte, so bemitleidenswert wie möglich zu klingen. »Hör mal, ich werd dir nicht in die Quere kommen. Hab nicht vor, dich aufzuhalten. Oder dir zu folgen. Ich will nur das Morphium.«

»Studenten!«, knurrte der Dieb nur. Doch als Sherlock sich zögernd um den Metalltisch herumschob, tat sein Gegenüber auf der anderen Seite des Tisches es ihm nach. Offensichtlich schien er die Möglichkeit zu akzeptieren, dass Sherlock auch ein Dieb war, und trotz seines Getöses war er anscheinend nicht auf Ärger aus. Er wollte einfach nur mit seinem gestohlenen Zeh verschwinden.

Sein Affe jedoch hatte andere Vorstellungen.

Das Tier schnappte sich ein Skalpell, das auf einem Metalltablett herumlag, und sprang mit wütendem Geschnatter direkt auf Sherlocks Kopf zu. Sherlock sah die Kreatur aus dem Augenwinkel auf sich zukommen und wirbelte herum. Er duckte sich genau in dem Moment, als der Affe ihn erreicht hatte. Noch während das Viech über Sherlocks Kopf hinwegsegelte, hieb es mit dem Skalpell auf ihn ein, verfehlte ihn jedoch.

»Barney! Komm her, du dämliches Vieh!«, brüllte der Dieb und steuerte rasch auf die Tür zu. Aber der Affe gehorchte nicht. Er landete auf dem Metalltisch, wirbelte augenblicklich wieder herum und schwang sich mit einem Satz auf Sherlocks Brust. Mit den Hinterpfoten und der linken Vorderpfote krallte er sich an seinem Hemd fest, um sofort mit dem Skalpell auf Sherlocks linkes Auge einzustechen. Gerade noch rechtzeitig erwischte er mit seiner Linken den Arm seines Gegners. Dieser war dünn wie ein Zweig, aber haarig und erstaunlich kräftig. Sherlock konnte spüren, wie die Muskeln unter dem Fell bebten und sich spannten, als der Affe mit aller Kraft versuchte, das Skalpell näher an Sherlocks Auge zu bringen. Mit Mühe brachte Sherlock die rechte Hand zwischen seine Brust und den Affen und drückte ihn von sich weg. Um den Halt nicht zu verlieren, strampelte das rasende Tier mit den Hinterpfoten auf Sherlocks Bauch herum und ritzte ihm mit seinen Krallen die Haut auf. Sherlocks Hemd zerriss, aber es gelang ihm, seinen Gegner weiter wegzuschieben. Mit einer letzten Kraftanstrengung schleuderte er das Vieh schließlich quer durch den Raum davon. Mit wütendem Gekreisch prallte es gegen die Wand, fiel senkrecht nach unten und entschwand Sherlocks Blick. Gleich darauf landete das Skalpell scheppernd auf dem Boden, und er hörte, wie die Krallen des Affen ein klickendes Geräusch erzeugten, als er sich über den gefliesten Boden bewegte, ohne dass Sherlock ihn entdecken konnte. Was auch für den Dieb galt, der in der Türöffnung stand, unsicher, ob er nun davonrennen oder seinen Begleiter retten sollte.

Sherlock streckte die rechte Hand nach dem Metalltablett aus, von dem der Affe sich das Skalpell geschnappt hatte. Sie zitterte – zweifellos eine Folge des unerwarteten Sturzes und des Schocks angesichts der sich überschlagenden Ereignisse.

Plötzlich tauchte der Affe hinter dem Rand des Metalltisches auf. Sein runzeliges kleines Gesicht war wutverzerrt. Mit der linken Hand packte er den Rand, schwang sich auf die Tischfläche hinauf und kam im nächsten Moment auch schon laut kreischend auf Sherlock zugesprungen.

Blitzschnell riss Sherlock das Metalltablett wie einen Tennisschläger hoch, holte aus und beförderte die Kreatur mit einem Schmetterschlag auf den Dieb zu. Der schnappte sich das fliegende Tier direkt aus der Luft, packte es unter seinen Mantel und ergriff die Flucht.

Sherlock jedoch blieb schwer atmend stehen. Ein Geräusch von der Decke veranlasste ihn nach oben zu blicken. Mattys Gesicht starrte auf ihn hinab.

»Biste in Ordnung?«, flüsterte er.

»Mir … mir geht’s gut«, sagte Sherlock, obwohl er sich alles andere als gut fühlte. »War nur ’n dämlicher Sturz. Jetzt werden wir nie wissen, wo er hin ist.«

»Überlass das mir«, sagte Matty. Bevor Sherlock antworten konnte, war der Junge verschwunden. Sherlock wollte seinem Freund noch etwas hinterherrufen, aber es war schon zu spät. Der Dieb hatte ein Messer und einen mordlüsternen Affen. Matty war in Gefahr. In tödlicher Gefahr.
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Sherlock verließ das Gebäude durch die Hintertür. Draußen ließ er sich erst einmal in der kalten Brise nieder, die über das Hospitalgelände strich, um seinem Körper etwas Ruhe zu gönnen und zu verarbeiten, was er gerade erlebt hatte. Einerseits waren die Dinge ziemlich so gelaufen, wie er es erwartet hatte – sah man einmal von dem Sturz durch das Oberlicht ab. Andererseits war die Erkenntnis, dass der Dieb heute hinter einem ganz bestimmten Leichnam her gewesen war – und somit vermutlich auch die Male zuvor –, völlig neu für ihn. Doch jetzt war vor allem wichtig, ob es Matty gelingen würde, ihn bis zu seinem Unterschlupf zu verfolgen.

Ein plötzlicher Gedanke brachte ihn zum Lachen. Was, wenn die Polizei sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht hatte, um selbst eine Überwachungsaktion zu initiieren? Was, wenn sie ihn gesehen und beschlossen hatten, ihn zu verhaften?

Der Gedanke veranlasste Sherlock zum Aufbruch. Er würde sowieso nicht die ganze Nacht hier verbringen können. Also ging er wieder zu dem Loch in der Mauer zurück.

Zuerst hatte Sherlock vorgehabt, zu Mrs McCrery zurückzukehren. Aber er sorgte sich um Matty, und so machte er sich stattdessen zu dessen Kanalboot auf. Sein Freund würde es nicht riskieren, sich zur Pension zu begeben, um Sherlock zu wecken. Nein, er würde zum Boot zurückkehren und dort warten – wenn er denn nicht in die Fänge des Diebes geriet.

Das Kanalboot befand sich genau an der Stelle, die Sherlock in Erinnerung hatte. Harold, das Pferd, döste auf einer Wiese in der Nähe vor sich hin. Er schlief in aufrechter Position, den Kopf gesenkt und leise wiehernd, während er träumte, wovon Pferde auch immer träumen mochten – von Heu womöglich, oder vielleicht auch, wie er mit im Wind flatternder Mähne frei über Wiesen und Felder galoppierte und über Hecken hinwegsetzte.

Sherlock holte sich eine Decke aus dem Inneren des Bootes. Dann ließ er sich auf dem Deck nieder, wickelte sich warm ein und wartete darauf, dass sein Freund zurückkehrte.

Er hatte fest damit gerechnet, dass die aufregenden Ereignisse der Nacht sowie die Sorgen darüber, was wohl gerade mit Matty geschah, ihn am Einschlafen hindern würden. Aber damit lag er falsch. Ganz allmählich glitt er in einen verwirrenden Zustand hinüber, in dem sich Erinnerungen und Träume miteinander zu einer seltsamen Landschaft vermischten; ähnlich etwas, das der Feder Charles Dodgsons – oder besser gesagt Lewis Carrolls – entsprungen sein könnte. Erst als die aufgehende Sonne ihm direkt in die Augen schien, während er mit der Wange auf dem Deck lag, erwachte er. Sein Rücken schmerzte, und Füße und Hände waren eiskalt. Seine Kleidung war klamm vom Morgentau. Er fühlte sich miserabel.

Von Matty war keine Spur zu sehen. Sherlock begab sich in das Innere des Kanalbootes und stöberte dort einen halben Laib Brot auf. Hungrig machte er sich darüber her und zerriss den Laib in kleinere Stücke, um sie unverzüglich ohne Butter, Marmelade oder sonst irgendetwas hinunterzuschlingen. Die ganze Zeit malte er sich in quälenden Gedanken aus, wie der Dieb Matty am Ende entdeckt, verprügelt und womöglich sogar umgebracht hatte. Sein Freund war gerissen und flink, aber er war weder unsichtbar noch unverwundbar.

Sherlock war bereits kurz davor, zur Polizei zu gehen und Matty als vermisst zu melden, als sein Freund endlich doch zum Boot zurückkehrte. Der Morgen war bereits weit fortgeschritten, und auf dem Kanal herrschte ein reger Verkehr an Lastkähnen, die randvoll mit Kohle, Holz oder Transportkisten beladen waren. Matty sah, wenn das denn überhaupt möglich war, sogar noch schlechter aus, als Sherlock sich fühlte. Erschöpft ließ er sich auf das Bootsdeck sinken.

»Sollte ich so was jemals noch mal probiern«, sagte er. »Halt mich ab.«

»Was ist passiert?«, fragte Sherlock.

»Eigentlich nix. Bin nur ewig lange durch die Gegend geschlichen und musste mich an ziemlich unbequemen Stellen verstecken.« Seufzend drehte er sich um und starrte in den Himmel. »Schätze, du lässt mich erst schlafen, wenn ich dir erzählt hab, was passiert ist.«

»Kann sein, dass ich dich schlafen lass«, gestand Sherlock, »aber ich würde bestimmt alle zehn Minuten nachsehen, ob du wieder wach bist. Da würdest du nicht viel Ruhe kriegen.«

»Ja, hab ich mir schon gedacht.« Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Na schön. Ich bin also diesem Kerl zu einem Lastkarren gefolgt, den er außerhalb des Hospitalgeländes zurückgelassen hatte. Mir war klar, dass ich nie hinterhergekommen wär, wär er bloß mit ’nem Pferd gekommen, aber so konnte ich hinten auf den Karren klettern und mich unter einer Plane verstecken, ohne dass er was gemerkt hat. Die Fahrt hat etwa zwanzig Minuten gedauert, und jedes Mal, wenn wir auf der Straße durch ein Loch gerattert sind, hab ich das vom Kopf bis zu den Zehen gespürt. Dann endlich, als ich dachte, ich halt’s nicht länger aus und kurz davor war, abzuspringen, haben wir angehalten. Er ist vom Karren runter, und ich hab noch ein paar Minuten gewartet, bis ich ihm nach bin. Wie sich rausgestellt hat, ist er so was wie’n Handwerker für alles – macht hier in der Gegend Tischler-, Maurer- und Gartensachen. Hat da so ’n Schuppen, von dem aus er arbeitet, und da waren wir dann.«

»Und der Affe?«

»Den hat er noch von seinem Dad. Der ist immer mit ’nem Leierkasten durch die Straßen gezogen, und der Affe hat die Münzen eingesammelt, während der Mann gespielt hat. Hat sich vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt.«

»Und woher weißt du das?«

Matty reagierte ungehalten. »Weil ich herumgefragt hab, zufrieden?«

»Und was hat der Mann jetzt eigentlich mit dem großen Zeh gemacht?«, fragte Sherlock unbeeindruckt weiter.

»Dazu komm ich gleich! Hab mich unbemerkt in den Schuppen geschlichen und es geschafft, nah an den Bürobereich ranzukommen, wo er irgendwas vor sich hin hantiert hat. Du rätst nie, was er getan hat!«

Sherlock überlegte einen Augenblick. Er hatte tatsächlich keine Idee, aber das würde er Matty gegenüber nicht eingestehen. »Ich rate nie«, sagte er etwas hochmütig. »Ich ziehe Schlussfolgerungen auf Basis von Hinweisen, und ich habe noch nicht genug Hinweise für Schlussfolgerungen.«

»Du meinst, du hast keinen Schimmer.« Matty lächelte. »Tatsächlich hat er den Zeh in ein Holzkästchen gesteckt. Das war innen mit ’nem gewachsten Tuch ausgelegt, ich schätze mal, um zu verhindern, dass das Wasser ausläuft.«

»Was für Wasser?«, fragte Sherlock.

»Das Wasser vom Eis.«

Sherlock seufzte geduldig. Matty war schließlich erschöpft. »Was für Eis?«

»Na, das Eis, mit dem er das Kästchen gefüllt hat, nachdem er den Zeh reingelegt hat.« Matty runzelte die Stirn. »Mann, hör doch zu … Ich bin so schlapp, dass ich die Geschichte nicht mehr als einmal erzählen kann.« Er schloss die Augen und fuhr fort. »Er hat das Kästchen zugeschraubt, in braunes Papier eingewickelt und es mit einer Kordel verschnürt. Dann hat er noch ’ne Adresse vorne raufgeschrieben.«

»Er verschickt die Leichenteile mit der Post?« Sherlock war fassungslos. Damit hatte er nicht gerechnet. Mit dem Eis ja – schließlich war es offensichtlich, dass die Leichenteile vor dem Verwesen bewahrt werden mussten, damit sie ihren Zweck erfüllen konnten, wie immer der auch aussehen mochte. Aber er hätte niemals gedacht, dass die Teile womöglich auf Bestellung gestohlen wurden, um sie dann mit der Post zu versenden.

»Dann hat er das Päckchen rausgebracht, ist auf seinen Karren gestiegen und weggefahren«, fuhr Matty fort. »Ich hatt mir schon gedacht, was er vorhat, also bin ich schon vor ihm zum Karren zurück und hab mich wieder unter der Plane versteckt. Du rätst nie, wo er als Nächstes hin ist!«

»Zum Postamt«, sagte Sherlock.

»Woher weißt du das?«

»Er hatte ein Päckchen. Entweder würde er es jemandem persönlich übergeben oder es per Post verschicken. Die Tatsache, dass er eine Adresse draufgeschrieben hat, lässt stark auf die letztere Möglichkeit schließen.«

»Oh.« Mattys Mund verzog sich leicht vor Enttäuschung. »Also gut, du hast recht: Er ist geradewegs zur Post und hat gewartet, bis sie aufmacht. Als es so weit war, ist er rein zum Schalter und hat das Päckchen mit ein paar Münzen rübergeschoben. Dann ist er wieder weg.«

»Ich wünschte wirklich, wir wüssten, wohin er das Päckchen geschickt hat«, sagte Sherlock und spürte, wie ihn der Mut verließ. Das sah ganz nach einer Sackgasse aus. Die Ermittlung war beendet.

»Oh, das tun wir«, erwiderte Matty grinsend. »Ich bin zehn Minuten später rein und hab gesagt, dass mein Boss vorhin ein Päckchen abgegeben hat, nun aber auf einmal irgendwie das Gefühl hat, womöglich die falsche Adresse draufgeschrieben zu haben, und ob ich das noch mal überprüfen könnte. Daraufhin ist der Kerl hinter dem Schalter los, hat das Päckchen geholt und mich draufgucken lassen. Durfte es nicht anfassen, aber das war in Ordnung. Ich hab ihm gesagt, es wär die richtige Adresse, und bin Leine gezogen.«

»Matty«, brachte Sherlock vorsichtig hervor. »Du kannst doch gar nicht lesen.«

»Nee«, erwiderte der Junge ungerührt, »aber malen. Ich hab mir genau die Formen der Buchstaben vorn auf dem Päckchen gemerkt und sie auf ein Stück Papier gemalt, bevor ich das Postamt verlassen hab. Die haben da jede Menge Formulare und Stifte, die die Leute benutzen können.« Er langte in seine Hose und holte einen zerknitterten und verschmutzten Papierfetzen hervor. »Das hier ist es, jedenfalls soweit ich mich erinnern konnte.«

Sherlock nahm den Zettel entgegen und betrachtete ihn voller Staunen. In sorgfältig gemalten, großen Buchstaben stand dort eine Adresse:

MR THOMAS NATROUS

23 RYDAL CLOSE

EALING

LONDON



»Matty«, sagte er. »Du bist phantastisch.«

»Ich weiß«, antwortete der Junge. Dann sah er Sherlock stirnrunzelnd an. »Ist die Adresse okay? Ich meine, ergibt die Sinn? Hab ich sie richtig aufgeschrieben?«

»Ist sie, tut sie und hast du.«

»Toll. Danach bin ich dann also zurückmarschiert, wofür ich ’ne Ewigkeit gebraucht hab. Ich weiß jetzt, wo dieser Kerl zu finden ist, falls du ihn noch mal brauchst. Aber ich schätze mal, dass du dich im Moment eher für die Londoner Spur interessierst.« Auf einmal musste er gähnen. »Ich geh jetzt schlafen. Weck mich nicht auf.«

»Abgemacht.«

»Was machst du jetzt?«

»Ich«, erwiderte Sherlock, »werde meinem Bruder ein Telegramm schicken. Ich hab versprochen, in Kontakt mit ihm zu bleiben.«

Sherlock verließ das Boot und begab sich wieder nach Oxford hinein. Er spielte mit dem Gedanken, in Mrs McCrerys Pension zurückzukehren und sich umzuziehen. Doch er wusste, dass er das Telegramm so früh wie möglich schicken musste. Briefe und Päckchen waren schnell – das Päckchen konnte sehr wohl schon am nächsten Tag zugestellt werden, wenn nicht bereits heute. Telegramme jedoch waren sogar noch schneller. Er verfasste den Text im Kopf, noch während er auf dem Weg war – so kurz wie möglich, da Telegramme nach einzelnen Buchstaben bezahlt wurden –, und als er das Hauptpostamt in Oxford erreichte, war er in der Lage, es dem Mann hinter dem Schalter sogleich zu diktieren:

LIEBER BRUDER. MIR GEHTS GUT. MUSS WISSEN, WAS MIT PÄCKCHEN AN THOM. NATROUS, 23 RYDAL CLOSE, EALING PASSIERT. HEUTE ABGESCHICKT. VON ENORMER WICHTIGKEIT. BITTE UM BALDIGSTE ANTWORT. GRUSS, SHERLOCK.



Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

Die Antwort traf zwei Tage später ein und wurde ihm direkt in Mrs McCrerys Pension zugestellt. In der Zwischenzeit hatte Sherlock sich mehrere Vorlesungen am Christ Church College angehört und darüber hinaus eine Expedition zum Schuppen unternommen, zu dem Matty den Dieb verfolgt hatte. Die Vorlesungen stellten sich als informativer heraus als der Schuppen, bei dem es sich, wie Matty bereits angemerkt hatte, offensichtlich um einen Arbeitsplatz von jemandem handelte, der eine Menge unterschiedlicher Jobs für eine Menge unterschiedlicher Leute erledigte. Sherlock schaffte es hineinzugelangen, während der Dieb unterwegs war, um irgendjemandes Rosen zu schneiden. Aber es waren weder Spuren von Leichenteilen noch Hinweise dafür zu finden, warum sie gestohlen worden waren. Der Schuppen schien lediglich eine Art Zwischenstation zu sein, eine Etappe auf der Reise und nicht der finale Bestimmungsort.

Sein nächster Unterricht bei Dodgson erwies sich als merkwürdiger als erwartet, und das, obwohl er in der Beziehung ohnehin schon mit allem rechnete.

Er fand sich Punkt zehn Uhr vor Dodgsons Räumlichkeiten ein, nur um dort auf einen Zettel zu stoßen, der an die Tür geheftet war. Darauf stand:

Triff mich unten in den Gärten zwischen dem College und dem Fluss.

Dodgson



Sherlock stieg wieder die Treppe hinunter und arbeitete sich durch das Gewirr der College-Gebäude zu den Gärten auf der Rückseite des Komplexes vor, während er sich die ganze Zeit über fragte, was Dodgson wohl im Sinn hatte. Sollte dies eine neue Lektion in Logik werden, die aus irgendwelchen Gründen nur unter freiem Himmel stattfinden konnte – so wie die kleinen Aufgaben, die Amyus Crowe ihm einst zu stellen pflegte, indem er Tierfährten oder die Art, wie das Moos an Bäumen wuchs, als Aufhänger nutzte?

Er fand seinen Lehrer auf einem Wiesenstreifen nahe des Flusses. Dodgson war gerade dabei, eine komplizierte Apparatur aufzubauen, die aussah wie eine hölzerne Box auf Stelzen. Sie wirkte ähnlich groß, schmal und ungelenk wie der Mann, der an ihr herumhantierte. Die beiden schienen perfekt zusammenzupassen. Auf der Vorderseite der Box befand sich eine Linse, die einem Teleskop ähnelte. In der Nähe war ein kleines Zelt aufgebaut worden, das mit Zeltleinen gesichert war.

»Ah, Holmes«, begrüßte Dodgson ihn. »Gerade rechtzeitig. Bitte stell dich vor die K-K-Kamera.« Er trug, wie Sherlock auffiel, immer noch dieselben weißen Handschuhe wie beim ersten Mal, als sie sich begegnet waren.

»Welcher Teil ist vorne?«, fragte Sherlock. »Dort, wo sich die Linse befindet?«

»So ist es.«

Sherlock begab sich zu der Stelle, auf die Dodgson gezeigt hatte. Als er dabei nahe an der Kamera vorbeikam, sah er, dass sie mit einer blasebalgähnlichen Vorrichtung aus geriffeltem schwarzem Material versehen war, wodurch sich der Abstand zwischen der Linse und der Rückwand variieren ließ. Letztere war so beschaffen, dass eine Glasplatte von oben hineingeschoben werden konnte. Der variierbare Abstand musste Sherlocks Vermutung nach etwas mit der Brennweite der Linse zu tun haben. Die gesamte Vorrichtung ließ sich mit einem schwarzen Tuch verhüllen, vermutlich um jedweden auch noch so geringen Lichteinfall auszuschließen.

Nun würde er also zum ersten Mal in seinem Leben eine fotografische Aufnahme von sich machen lassen. Er war nicht sicher, was er davon halten sollte.

Dodgson beugte sich über die Apparatur und warf das schwarze Tuch über sich und die Kamera. Sherlock konnte sehen, wie sich seine Ellenbogen bewegten, während er an etwas herumhantierte.

»Nimm eine dramatische Pose ein!«, rief Dodgson mit vom Tuch gedämpfter Stimme.

Sherlock versuchte es mit verschiedenen Haltungen: Hände in die Hüften gestützt, hinter dem Rücken verschränkt, eine Hand in der Tasche, die andere ins Jackett gesteckt … nichts fühlte sich natürlich an. Bereits ziemlich verlegen, verschränkte er schließlich die Arme vor der Brust und blickte stirnrunzelnd flussabwärts in die Ferne.

»Heb die rechte Hand, und stütz das Kinn auf!«, rief Dodgson. Sherlock gehorchte, sich darüber bewusst, dass die Leute, die in der Nähe auf dem Weg vorbeigingen, sie anstarrten.

»Nimm einen gedankenvollen Ausdruck an! Im Moment siehst du aus, als würdest du ein Telegramm erwarten, in dem dir mitgeteilt wird, dass dein Lieblingshund vom einem T-T-Tiger gefressen wurde!«

Sherlock gab sein Bestes, um gedankenvoll auszusehen, wenngleich er sich nicht sicher war, wie er das anstellen sollte. Er versuchte, sich an die Momente in der Vergangenheit zurückzuerinnern, in denen er »gedankenvoll« gewesen war. Aber auch das half nichts. Am Ende rief er sich die Zahlenfolge ins Gedächtnis, mit der ihn Dodgson ein paar Tage zuvor auf die Probe gestellt und die er nicht hatte lösen können. Er ging sie noch einmal im Kopf durch, um zu sehen, ob ihm dabei vielleicht etwas ins Auge sprang.

»Hervorragend!« Dodgson zog seinen Kopf wieder unter dem Tuch hervor, begab sich zur Vorderseite der Kamera und blickte zu Sherlock hinüber. »Ja, ausgezeichnet.« Obwohl Sherlock von der Kamera wegstarrte, sah er aus dem Augenwinkel, wie Dodgson die Hand ausstreckte und eine Kappe von der Linse nahm. »Und jetzt noch mal fünf M-M-Minuten nicht bewegen.«

»Was?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er sollte diese lächerliche Pose noch ganze fünf Minuten lang beibehalten?

»Es hängt alles von der Lichtmenge ab, die auf die Glasplatte fallen muss, damit ein Bild entsteht. Der liebe Gott hat selbst das niedrigste Tier in seinem Reich mit Augen gesegnet, die ein Bild so r-r-rasch aufnehmen können, dass man meinen könnte, dabei verginge überhaupt keine Zeit, selbst unter dunkelsten Bedingungen. Die Ch-Ch-Chemie jedoch hat noch einen langen Weg vor sich, ehe sie sich mit dem messen kann, was Gott geschaffen hat. Sei einfach dankbar, dass die Wissenschaft überhaupt Fortschritte gemacht hat. Als die erste bekannte fotografische Aufnahme gemacht wurde, damals 1826, dauerte die Belichtung weit über acht Stunden.« Er hielt inne. »Du wirst erfreut sein, zu hören«, fügte er dann hinzu. »dass es kein Porträt war, sondern eine L-L-Landschaftsaufnahme.«

Also stand Sherlock noch weitere fünf Minuten so da, während die Leute an ihnen vorbeigingen. Er konnte hören, wie sie sich unterhielten und sich fragten, was er und der hochgewachsene dürre Dozent da machten. Ein oder zwei hatten bereits von der Fotografie gehört und gaben sachkundigere Kommentare ab. Doch am Ende fragten alle ihre jeweiligen Begleiter, um wen es sich bei Sherlock handelte und warum er so wichtig war, dass man eine fotografische Aufnahme von ihm machte. Eine Frage, die er sich während dieser fünf Minuten selbst diverse Male stellte.

Schließlich steckte Dodgson die Kappe wieder vor die Linse, wodurch das Licht daran gehindert wurde, weiter auf die Glasplatte zu fallen. »Das war’s!«, rief er. »Du kannst dich jetzt entspannen.«

Sherlock begab sich zu ihm hinüber – nicht ohne dass sich nach der erzwungenen Starre seine Gelenke angesichts der abrupten Bewegung beschwerten. Dodgson war erneut unter das schwarze Tuch abgetaucht, um etwas aus der Kamera zu holen. Als er wieder zum Vorschein kam, hielt er eine flache Holzschachtel in der Hand.

»Da ist die Glasplatte drin«, verkündete er. »Abgeschirmt von jedwedem Licht, das noch auf die Platte fallen könnte. Sie ist mit einer Mischung aus Kollodium und Silbernitrat beschichtet. Ich muss sie jetzt ins Zelt bringen, wo ich das Bild mit Eisensulfat entwickeln und anschließend mit Thiosulfat fixieren werde, so dass das Licht es nicht mehr beeinflussen kann. Beide Vorgänge müssen rasch vonstattengehen, denn andernfalls würde das Bild sich zersetzen. Wart du einfach einige Minuten hier. Wir unterhalten uns danach.«

Er verschwand im Zelt. Es war kleiner als er selbst, und Sherlock stellte sich vor, wie er drinnen mit gebeugtem Kopf kniete, Chemikalien aus Glasfläschchen in eine Schale goss, die hölzerne Schachtel öffnete und vorsichtig die Glasplatte herausnahm, um sie in die Schale zu legen, damit sie von den Chemikalien benetzt werden konnte. Noch während er sich die Szene ausmalte, meinte er einen beißenden Geruch wahrzunehmen, der aus dem Inneren des Zeltes zu ihm herüberwehte. Er hatte keine Ahnung, wie Dodgson es so nahe bei den Chemikalien aushalten konnte.

Schließlich kam der Dozent wieder aus dem Zelt hervor und erhob sich. Seine Glieder waren noch ganz steif von der gebückten Haltung, in der er so lange verharrt hatte. Er begab sich zu der Stelle hinüber, wo Sherlock auf ihn wartete.

»Bitte entschuldige«, sagte er. Er schien verlegen zu sein. »Meine Handschuhe sind feucht geworden in der Natriumth… th… thiosulfat-Lösung, und ich muss sie schnell wechseln, sonst wird mir die Chemikalie die Haut abschälen. Ich habe noch ein anderes Paar.« Behutsam fischte er im Inneren seiner Jackentasche herum und förderte ein Paar zusammengefalteter weißer Handschuhe zutage, die er Sherlock gab. »Vielleicht könntest du die einen Augenblick für mich halten.«

Sherlock nahm die Handschuhe entgegen und beobachtete, wie Dodgson sich die nassen Handschuhe von den Händen pellte und ins Gras fallen ließ.

Seine Hände waren ganz schwarz- und blaugefleckt, als hätte er sich schlimme Prellungen zugezogen.

Dodgson bemerkte, worauf Sherlocks Blick gerichtet war, und verzog das Gesicht. »Ah«, sagte er. »Ja. So aufregend diese neue fotografische Wissenschaft auch ist, so gibt es doch auch eine K-K-Kehrseite. Das lichtempfindliche Silbernitrat, mit dem die G-G-Glasplatten beschichtet werden, bevor man sie in die Kamera schiebt, neigt in der Tat dazu, die Haut zu verfärben. Das ist ein Preis, den wir für’s Experimentieren zahlen müssen, und für die Kunst.«

»So etwas Ähnliches habe ich schon einmal gesehen«, sagte Sherlock leise. »Ich kannte einen Mann namens Arrhenius, der eine Silberlösung trank, um Krankheiten abzuwenden. Auch seine Haut hat sich verfärbt, aber von innen heraus und nicht von außen.«

»Und hat es ihn vor K-K-Krankheiten geschützt?«, fragte Dodgson interessiert, während er die makellos weißen Handschuhe von Sherlock entgegennahm und sie sich überstreifte.

»Glaubte er jedenfalls.«

»Dann lass uns hoffen, dass das Silbernitrat bei mir den gleichen Effekt hat.« Er lächelte. »Ich muss sagen, ich kann mich nicht erinnern, eine Erkältung gehabt zu haben, seitdem ich mit der Fotografie angefangen habe.«

Sherlock blickte zum Zelt. »Wann ist die Platte fertig?«, fragte er.

»Wir müssen sie noch trocknen lassen. Lass uns doch währenddessen schon mal mit unseren Logikübungen fortfahren – ah, du dachtest, das hätte ich vergessen! Komm hier entlang.«

Dodgson führte Sherlock vom Zelt und der Kamera fort zu einer Steinmauer, die von der eigentlichen College-Mauer abging. »Dahinter befindet sich der Master’s Garden des Christ Church Colleges. Er ist von allen Seiten von einer Mauer umgeben. Wenn ich dir nun sage, dass sich dort ein Teich befindet, mit Fischen, die darin umherschwimmen, könntest du mir dann sagen, wie groß der Teich ist?«

Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Kleiner als das Gartenareal offensichtlich. Doch Genaueres könnte ich darüber hinaus nicht sagen.« Er blickte sich um. Da war eine Tür in der Mauer, etwas weiter entfernt. »Wenn die Tür dort nicht verschlossen ist, könnte ich hineingehen und nachsehen. Andernfalls könnte ich vermutlich auch über die Mauer klettern.« Er musterte die Gebäude in der Nähe, um Ausschau nach Fenstern zu halten, die einen Blick über den Garten boten, wurde jedoch nicht fündig. »Ansonsten bin ich nicht sicher. Könnte ich vielleicht jemanden fragen?«

»Nein. Was, wenn ich dir sage, dass es einen Weg gäbe, die Größe des Teiches zu schätzen, ohne dass wir uns von diesem Fleck hier fortbewegen oder auch nur ein Wort mit jemand anderem wechseln müssten?«

Sherlock ließ sich das durch den Kopf gehen. »Dann würde ich Ihnen glauben, aber nicht wissen, wie ich an die Sache rangehen soll.«

Dodgson bückte sich und hob einen Stein vom Boden auf. Er reichte ihn Sherlock. »Hier, wirf diesen Stein über die Mauer.«

»Sind Sie sicher?«

»Bin ich. Wirf.«

»Aber das ist doch der Garten des Rektors!«

»Es wird ihn nicht stören. Ich werfe immer wieder Steine hinein.«

Sherlock sah Dodgson zweifelnd an. »Na gut, wenn Sie sich sicher sind.«

»Vertrau mir. Wirf den Stein.«

Nicht ohne Bedenken warf Sherlock daraufhin so fest, wie er konnte. Der Stein sauste über die Mauer und flog in den Garten. Gleich darauf war ein polterndes Geräusch zu hören, als er auf einen gepflasterten Gehweg, eine Statue oder etwas anderes prallte.

»Sehr gut. Und jetzt wirf noch einen. Ziel diesmal aber auf eine andere Stelle.«

Sherlock hob einen weiteren Stein auf, zielte dieses Mal eher auf die Gartenmitte und warf. Eine halbe Sekunde, nachdem der Stein verschwunden war, hörte er ein Platschen, als der Stein ins Wasser plumpste.

»Perfekt! Und jetzt noch einen.«

»Sind Sie sich absolut sicher, dass das in Ordnung ist?«

»Ich bin absolut sicher. Und sagen wir mal, du würdest einhundert St-St-Steine schmeißen, die alle jeweils in etwas andere Richtungen gezielt sind, aber dennoch alle im Garten landen. Lass uns ebenfalls sagen, dass dreiunddreißig Steine bei der Landung ein platschendes Geräusch erzeugen. Der Rest trifft entweder auf Stein, in welchem Fall wir den Aufschlag hören, oder auf Erde oder Vegetation, in welchem Fall wir nichts hören können. Was können wir aus dieser Information schließen?«

Es war, als wäre in Sherlocks Kopf plötzlich eine Lampe angegangen, in deren Licht ewas erstrahlte, das die ganze Zeit über bereits dagewesen war, ohne dass er sich dessen jedoch bewusst gewesen wäre. »Das würde darauf schließen lassen, dass der Teich ein Drittel der Gartenfläche einnimmt. Alles, was wir dann tun müssten, ist die Größe des Gartens von außen zu messen, um die Größe des Teiches herauszufinden!«

»Ganz genau, und für diese Erkenntnis müssen wir uns nicht einmal von dieser Stelle fortbewegen. Das ist ein Beispiel für eine logische Schlussfolgerung, die aus einer Reihe von Indizien gezogen wurde.« Dodgson bückte sich und hob einen dritten Stein auf. »Und jetzt noch mal! Lass uns das Experiment zu Ende führen.«

Sherlock warf den Stein, wobei er diesmal einen Punkt anvisierte, der sich auf Zwei-Drittel-Länge der Gartenmauer befand. Dieses Mal hörte er ein Klirren, als der Stein irgendeine Töpferware traf, gefolgt von lautem Gebrüll: »Mensch, Dodgson, Sie schon wieder? Ich muss doch sehr bitten. Habe ich Sie deswegen nicht schon mal verwarnt?«

»Ah«, sagte Dodgson. »Er ist im Garten. Wie bedauerlich.« Er dachte eine Sekunde nach. »Die Stunde ist vorüber. Du rennst weg, und ich werde mich im Zelt verstecken. Ü-Ü-Übermorgen gleiche Zeit?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, flitzte er aufs Zelt zu und tauchte darin unter, so dass nur noch seine Füße aus der Zeltklappe lugten.

Sherlock hörte, wie jemand innen an der Tür zum Garten Riegel aufwarf. So schnell er konnte, rannte er zum College zurück, ehe derjenige, der gleich aus der Tür kommen würde, sein Gesicht erkennen konnte. Den ganzen Weg über musste er lachen.

 

Als Mycrofts Telegramm eintraf, erwies es sich als bei weitem nicht so knapp wie das, das Sherlock verschickt hatte. Zum Teil, so vermutete er, weil es Mycroft nicht gerade leichtfiel, sparsam mit Worten umzugehen, zum Teil aber auch, weil sein Bruder niemals mit seinem Geld geizte. Er würde lieber mehr bezahlen, um sich absolut unmissverständlich auszudrücken, als irgendwelche Unklarheiten zu riskieren.

LIEBER SHERLOCK. AN DER ANGEGEBENEN ADRESSE, HINTER DER SICH EIN KLEINES HAUS VERBIRGT, DAS VON EINEM EHEMALIGEN POLICE-CONSTABLE BEWOHNT WIRD, WARTETE EINER MEINER AGENTEN, BIS DAS PÄCKCHEN EINTRAF. DURCH EIN FENSTER BEOBACHTETE ER, WIE DER EX-CONSTABLE DAS DARIN LIEGENDE HOLZKÄSTCHEN NAHM UND AUSWICKELTE. ALS ER SPÄTER WIEDER AUS DEM HAUS KAM, BRACHTE ER EIN KÄSTCHEN – VIELLEICHT DASSELBE – ZUR POST UND SCHICKTE ES ZURÜCK NACH OXFORD. DER AGENT BERICHTETE, DASS DIE VERPACKUNG – ZITAT – IRGENDWIE ANDERS – ZITAT ENDE – AUSSAH, OHNE JEDOCH SAGEN ZU KÖNNEN INWIEFERN. DIE ADRESSE LAUTET GRESHAM LODGE, WOLVERCOTE, OXON. KOHLEN NACH NEWCASTLE TRAGEN WÄRE HIER WOHL DER PASSENDE AUSDRUCK. ES WÄRE BEZAUBERND ZU HÖREN, WAS DA VOR SICH GEHT. SCHREIBE SO SCHNELL WIE MÖGLICH. DEIN DICH LIEBENDER BRUDER MYCROFT.



Sherlock las das Telegramm im Esszimmer von Mrs McCrerys Pension. Er hatte einen Teller mit Toast vor sich und ein Glas frischen Apfelsaft. Nur um sicherzugehen, dass ihm nichts entgangen war, las er es noch einmal. Das Kästchen war nach Oxford zurückgeschickt worden? Wozu die Mühe? Warum brachte der Dieb das Kästchen nicht einfach selbst nach Gresham Lodge? Würde das doch eine Menge Zeit sparen und das Risiko vermeiden, dass das Päckchen womöglich in der Post verlorenging, wie es zuweilen vorkam.

Mycrofts Erwähnung des alten Sprichwortes »Kohlen nach Newcastle tragen« traf hier voll und ganz zu. Newcastle war eines der Hauptzentren der englischen Kohleförderung. Kohlen dorthin zu transportieren, wäre absolut sinnlos. Genauso sinnlos wie ein Päckchen von Oxford nach London und dann wieder zurück nach Oxford zu schicken. Was sollte das bezwecken?

Aber natürlich! Fast hätte er sich mit der Hand gegen die Stirn geschlagen, hielt sich dann aber doch zurück. Es war so offensichtlich! Der Dieb war von jemandem in Oxford angeheuert worden, der anonym bleiben wollte. Deshalb hatte er den Dieb veranlasst, die Leichenteile an eine Adresse in London zu schicken. Auf diese Weise war die Londoner Verbindung die einzige Information, die der Dieb besaß. Der Ex-Constable in London verpackte das Kästchen neu und schickte es dann an die Person in Oxford, die die Schlüsselrolle im Ganzen spielte. Doch alles, was der Ex-Constable wusste, war die Adresse in Oxford – und nicht, was sich im Kästchen befand. Die beiden kritischen Details – die Adresse desjenigen, der hinter all dem steckte, sowie die Tatsache, dass er sich für frische Leichenteile interessierte – sie existierten nirgends in einer Verbindung zueinander. Die ganze Sache war sehr simpel, und sehr clever!

Was er als Nächstes tun sollte, lag auf der Hand – Sherlock musste die Adresse in Wolvercote unter die Lupe nehmen. Wenn er keine Zeit verlor, könnte er sogar Zeuge werden, wie das Päckchen wieder zugestellt wurde.

Er begab sich zum Kanal hinunter, um sich mit Matty zu treffen, und setzte seinen Freund rasch über die neuen Informationen ins Bild. Matty erfasste die Logik des Ganzen auf der Stelle. »Der Kerl ist clever«, sagte er. »Achtet sorgfältig drauf, seine Spuren zu verwischen. Ist ’n richtiger Denker, so wie du.«

Sie brachen nach dem Mittagessen auf. Wolvercote lag ein Stück entfernt, und so borgten sie sich denselben Pferdekarren aus, den Matty eine Woche zuvor benutzt hatte, um Sherlocks Gepäck zu transportieren. Da war etwas an ihrer Reise, das Sherlock vertraut vorkam, und nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass sie sich parallel zum Kanal fortbewegten, auf dem sie nach Oxford gekommen waren. Er erkannte einige der Dörfer wieder, durch die sie kamen, und sogar den einen oder anderen Waldstreifen.

In einem größeren Dorf nahe ihres Zieles gab es ein kleines Postamt. Sherlock ging hinein und erkundigte sich, wie häufig die Post in der Gegend zugestellt wurde. Zuerst verhielt sich die Postamtsleiterin misstrauisch ihm gegenüber, doch es gelang ihm, sie in ein Gespräch zu verwickeln, und schon bald plauderten sie wie alte Bekannte miteinander. Sie erzählte ihm, dass der Bezirk, den ihre Austräger abdecken mussten, so groß war, dass es nur eine einzige Zustellung und Abholung am Tag gab und dass sich ihre Mitarbeiter noch nicht zu ihrer Tagesrunde aufgemacht hatten, weil sie noch auf die Anlieferung ans Postamt warteten. Das war genau das, was Sherlock hören wollte.

Als sie sich ihrem Ziel näherten, beschlich Sherlock das höchst merkwürdige Gefühl, dass er wusste, wohin sie gingen. Und wie sich herausstellte, hatte er recht.

Gresham Lodge war ein großes Haus, das auf einem weiten Areal für sich stand. Die Mauer, die es umgab, war zu hoch, um hinüberblicken zu können. Obwohl das doppelflügelige Tor geschlossen und mit einem Vorhängeschloss gesichert war, war das Haus durch die Gitterstäbe hindurch zu erkennen. Sherlock kannte es schon. Das erste Mal hatte er es gesehen, als er auf dem Kanalboot zusammen mit Matty nach Oxford unterwegs gewesen war. Das zweite Mal, als er die Umgebung von Oxford durchstreift hatte, um eine Vorstellung ihrer Geographie zu bekommen. Es war das Haus, das einen so merkwürdigen Anblick bot; das Haus, das einem beim Betrachten seltsam verzerrt vorkam, obwohl jede Linie seiner Konstruktion gerade war und jeder Winkel rechtwinklig; das Haus, das aussah, als würde man es durch den Boden einer Glasflasche betrachten. Es nun wieder vor sich zu haben, verursachte ihm unversehens leichte Kopfschmerzen.

»Das Haus haben wir doch schon mal gesehen«, sagte Matty. Seine Stimme war leise. »Als wir auf dem Boot war’n.«

»Richtig«, erwiderte Sherlock. Er sagte nichts von der riesigen, merkwürdig geformten Gestalt, die er dabei auf dem Dach gesehen hatte. Matty hatte sie nicht bemerkt, und Sherlock wollte ihn nicht noch mehr beunruhigen, als er es bereits war. Ebenso erwähnte er nichts davon, dass er vor ein paar Tagen hier vorbeigekommen war und einen Mann mit vernarbter Hand in einer Kutsche hatte hineinfahren sehen.

»Sieht immer noch komisch aus«, merkte Matty an. »Sogar von hier aus.« Er blickte sich um und stellte eine rasche Überlegung an. »Der Kanal muss auf der anderen Seite vom Haus sein.«

»Ist er«, bestätigte Sherlock.

»Und hier sind wir richtig? Biste sicher?«

Sherlock hob den Arm und schob ein paar Efeuranken beiseite, die einen in den Torpfosten eingelassenen weißen Stein verdeckten. Die Worte Gresham Lodge waren in den Stein eingraviert. »Ja«, sagte er. »Das ist es.«

»Man darf ja noch hoffen«, murmelte Matty. »Sag jetzt aber nicht, dass wir da reingehen.«

»Nicht gleich«, erwiderte Sherlock. »Wir müssen uns auf die Lauer legen – und sehen, wann der Postbote auftaucht. Wird das Päckchen heute nicht ausgeliefert, kommen wir einfach morgen wieder und übermorgen, so lange bis sich etwas tut.«

»Dieses Detektivspielen … ist nicht gerade die spaßigste Sache auf der Welt, was?«

Sherlock lächelte. »Hängt ganz davon ab, wie ernst du es nimmst.«

Ein paar Meter vom Tor entfernt fiel Sherlock ein großer Eisenkasten ins Auge, der mit Winkeln an der Mauer befestigt war. Es war ein Briefkasten. Er hatte einen Schlitz – vermutlich für Briefe – sowie eine Tür, die mit einem Schloss gesichert war und für Päckchen vorgesehen sein musste. Der Postbote besaß wahrscheinlich einen Schlüssel, um den Kasten auf- und wieder abschließen zu können. Mittels einer klappbaren Stange war darüber hinaus ein kleines Metallschildchen am Briefkasten befestigt. Sherlock brauchte nur ein paar Sekunden, um dahinterzukommen, dass dies ein Signal für den Postboten war, dass Briefe im Kasten zur Abholung bereitlagen. War das Schildchen oben, konnte der Bote – egal ob er selbst Päckchen dabeihatte oder nicht – den Kasten aufschließen und die Briefe herausnehmen. War es unten, konnte er, falls er nur Briefe zuzustellen hatte, diese einfach durch den Schlitz werfen und weiterziehen. Ein einfaches, aber effektives System.

Sherlock blickte sich um. Gleich auf der anderen Seite der Straße befand sich ein Waldrand. Dort gab es jede Menge Deckung, die Matty und er nutzen konnten.

Zusammen fuhren sie den Karren von der Straße herunter und stellten ihn zwischen ein paar Bäumen ab, wo er vor neugierigen Blicken von der Straße her verborgen war und von niemandem, der nicht gezielt Ausschau hielt, entdeckt werden konnte. Dann banden sie das Pferd in Reichweite von genügend Gras an einem Baum fest und begaben sich zum Anwesen zurück. Nachdem sie einen relativ bequemen Platz auf den niedrigsten Ästen einer alten Eiche ausfindig gemacht hatten, ließen sie sich nieder und warteten.
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Für Sherlock – und ebenso für Matty, wie er vermutete – war es, als erlebten sie ein Déjà-vu ihrer Nachtwache vor der Leichenhalle, erwies sich die Aktion doch als ebenso langweilig und geistig ermüdend. Einmal kam ein anderer Lastkarren die Straße entlang, und ein Junge fuhr auf einem Rad vorbei, aber das war es auch schon.

Den Rücken an den Baumstamm gelehnt, harrten sie auf den Ästen der alten Eiche der Dinge. Obwohl die Sonne von dort aus nicht zu sehen war, konnten sie ihren Lauf anhand der Art und Weise nachvollziehen, wie die Schatten auf dem Straßenabschnitt zwischen Wald und Toreinfahrt ihre Formen veränderten. Minuten schleppten sich langsam dahin und wurden schließlich zu Stunden. Ameisen aus einem nahen Nest begannen, die Neuankömmlinge zu untersuchen. Sherlock spürte sie auf seinen Beinen kitzeln, als sie vom Baum aus auf ihn krabbelten, und verfolgte ihr Vorankommen, während sich das kitzelnde Gefühl weiter seinen Körper hinaufbewegte. Nach einer Weile verloren sie das Interesse an ihm – wahrscheinlich, weil er sich als ungeeignete Zuckerquelle erwiesen hatte – und zogen weiter. Vermutlich zu Matty, dem unterdrückten »Was zum Teufel … runter, ihr kleinen Mistviecher!« nach zu schließen, das Sherlock wenig später zu hören bekam.

Ein leichter Wind fuhr durch die Blätter und erzeugte ein leises wisperndes Geräusch, das an Wellen erinnerte, die irgendwo in der Ferne an einem Strand ausliefen. Sherlock verlor völlig das Zeitgefühl, bis nur noch ein omnipräsenter Augenblick sein ganzes Denken füllte, der sich vor ihm bis in die Unendlichkeit erstreckte.

Ein mechanisches Geräusch, das von der Straße kam, riss die beiden Jungs jäh aus ihrer Lethargie. Es war der Klang von metallenen Zahnrädern und Ketten – das Geräusch eines Fahrrades. Sie starrten auf die Straße, sich bewusst, dass es sich durchaus um jemand anderen als den Postboten handeln konnte.

Doch es war der Postbote. Er bremste, als er sich dem Tor von Gresham Lodge näherte, und schwang sich geschickt von seinem Rad, als es zum Stillstand kam. Er war nicht viel älter als Sherlock, trug eine dunkle Uniform samt Schirmmütze und hatte einen prallgefüllten Leinensack hinten an sein Gefährt geschnallt. Er öffnete ihn, wühlte darin herum und holte schließlich ein kleines Paket heraus. Sich dem Briefkasten zuwendend, der an der Mauer befestigt war, starrte er erst diesen einige Augenblicke an und dann das Päckchen. Sherlock vermutete, dass er einzuschätzen versuchte, ob es sich wohl durch den Briefkastenschlitz stecken ließ. Einen Moment später kam er offensichtlich zu dem Schluss, dass es den Versuch nicht wert war, und grub in seinen Taschen nach einem Schlüsselbund. An jedem Schlüssel war ein Etikett befestigt. Sie mussten alle zu verschiedenen Briefkästen auf seiner Route gehören – zumindest bei den Häusern, deren Bewohner ihre Grundstückstore verschlossen hielten und ihre Post deshalb in einen Briefkasten werfen ließen. Sherlocks Erfahrung nach bevorzugten die meisten großen Häuser es, wenn der Postbote an die Eingangstür kam und die Post persönlich zustellte oder abholte. Wer immer in Gresham Lodge lebte, legte offenbar Wert auf seine Privatsphäre.

Der Postbote öffnete den Briefkasten, legte das Päckchen hinein und verschloss ihn dann wieder. Ein Liedchen vor sich hin pfeifend, fuhr er binnen weniger Sekunden weiter.

Mattys Kopf tauchte hinter der Rundung des Baumstamms auf. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte er. »Das Schloss knacken und einen Blick auf das Päckchen werfen?«

»Das wär sinnlos«, flüsterte Sherlock zurück. »Wir wissen ziemlich sicher, was drin ist. Du hast gesehen, wie das Kästchen verpackt wurde. Lass uns warten und sehen, wer es holt.«

Also ging das Warten weiter. Die Sonne stand nun niedriger am Himmel, und es wurde kälter. Sherlock knurrte der Magen, und er meinte, auch aus Mattys Richtung ein vulkanisches Grummeln zu vernehmen. Er versuchte, den Hunger so gut es ging zu ignorieren.

Es war schon spät am Nachmittag, als Sherlock schließlich hörte, wie jemand mit einem Schlüssel in einem Vorhängeschloss herumhantierte. Er riss seinen Blick von dem Eichhörnchen los, das er gerade beobachtet hatte, und starrte auf das Eingangstor von Gresham Lodge. Die Sonne befand sich mittlerweile hinter dem Haus, so dass die Mauer, die sich um das Grundstück zog, lange Schatten auf die Straße warf. Das Tor lag fast unsichtbar im Schatten, doch meinte Sherlock gerade so erkennen zu können, wie einer der Torflügel aufschwang. Einen Moment lang geschah gar nichts. Der Wald schien zu verstummen. Plötzlich war weder von Vögeln noch Insekten irgendein Laut zu vernehmen, als würden sie darauf warten, dass etwas Böses geschah. Dann, gerade als Sherlock dachte, seine Augen und Ohren hätten ihm einen Streich gespielt, glitt eine dunkle Gestalt aus dem Spalt zwischen den beiden Torflügeln. Was Sherlock anbelangte, so war es nicht mehr als ein Flecken sich bewegender Schwärze, der jedoch irgendwie den Eindruck machte, als könnte sich dahinter ein außergewöhnlich großer und massiger Mann verbergen – außergewöhnlich groß, massig und … bucklig. Darüber hinaus ging von dem Schemen ein Eindruck großer Vorsicht aus, als würde er seine Umgebung nach allem absuchen, was seine Sicherheit bedrohen könnte. Die Erscheinung hatte etwas Wildes, Animalisches an sich.

Die Gestalt gelangte zum Briefkasten, verdeckte ihn, und wieder vernahm Sherlock, wie ein Schlüssel benutzt wurde. Einen Moment später begab sie sich zum Tor zurück. Dort hielt sie inne. In diesem Moment drang ein Sonnenstrahl zwischen zwei Schornsteinaufsätzen auf dem Dach hindurch und beschien die Gestalt von hinten. Wer immer es war, hatte sich in einen dicken Ledermantel gehüllt und trug einen ebenfalls aus Leder gefertigten Hut, der tief ins Gesicht gezogen war. Der Position des Kopfes in Bezug zur Mauerhöhe nach zu urteilen, musste die Person gut und gerne über zwei Meter groß sein. Es kam Sherlock in den Sinn, dass es sich um dieselbe Gestalt handeln musste, die er während ihrer Kanalfahrt auf dem Dach des Hauses gesehen hatte und dann später noch einmal in der Kutsche, die vor ein paar Tagen durch das Tor des Anwesens gefahren war. Es war der Mann mit den Narben an den Händen.

Eine Weile lang stand er da, wartete und beobachtete die Umgebung, bis er schließlich wieder in die Schatten zurückglitt. Das Tor schloss sich mit einem Scheppern, und dann hörte Sherlock, wie die Kette rasselte und das Vorhängeschloss mit einem Klicken zuschnappte.

Er zählte bis hundert, für den Fall, dass der Mann immer noch irgendwo in den Schatten lauerte, bevor er vom Baum herabglitt und über die Straße auf das Tor zurannte. Es war in der Tat wieder verschlossen.

Matty gesellte sich zu ihm. »Na, war ja ein spaßiger Nachmittag«, sagte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir jetzt viel schlauer als vorher sind.«

»Wir führen einfach nur die Fäden zusammen«, erwiderte Sherlock nachdenklich. »Wir haben die gestohlenen Gegenstände von der Leichenhalle hierher verfolgt. Wir wissen, dass dieser Ort hier mit den Diebstählen in Verbindung steht.«

»Toll«, sagte Matty. »Also dann zurück nach Oxford auf ein Häppchen?«

»Ich fürchte nicht.«

Matty seufzte. »Dachte mir schon, dass du so was sagst. Du willst da rein, oder?«

»Nur bis zu einem Fenster, damit ich sehen kann, wie das Päckchen geöffnet wird. Irgendwelche Ideen?«

»Also, so vorsichtig, wie der Kerl im Riesenmantel war, wird der drauf aus sein, dass keine Löcher in der Mauer sind, sondern es gleich repariern, wenn er eins entdeckt. Unsere beste Chance ist wahrscheinlich, irgendwie auf einem überhängenden Ast rüberzukommen.«

»Wird er nicht drauf achten, die Äste regelmäßig zurückzuschneiden, so wie er auch nach Löchern in der Mauer Ausschau hält?«

»Nee, und zwar weil er so ’n großer Kerl ist. Der wird nur auf Äste achten, die sein eigenes Gewicht tragen könnten, und einfach vergessen, dass es auch noch kleinere Leute gibt. So wie mich zum Beispiel.«

»Aber ich bin größer als du«, gab Sherlock zu bedenken. »Ein Ast, der dein Gewicht hält, könnte bei mir sehr wohl brechen.«

»Jep«, räumte Matty ein und öffnete seine Jacke, um den Blick auf ein Seil freizugeben, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte. »Aber ich bin nicht unvorbereitet hergekommen. Ich werd rüberkraxeln und das Seil über die Mauer werfen, damit du daran hochklettern kannst.«

»Ach, und du kannst mein Gewicht halten?«

»Wenn ich keinen Baumstamm auf der anderen Seite finde, um das Seil daran festzumachen, werd ich’s wohl müssen, oder?«

Mattys Vorschlag folgend, umrundeten sie die Mauer des Anwesens, bis sie auf einen Baum stießen, bei dem ein Ast über die Umgrenzung ragte. Geschickt wie ein Affe kletterte Matty den Baum empor, um dann auf dem Ast den Weg zur anderen Seite fortzusetzen. Kaum war er sicher dort angekommen, warf er Sherlock das Seil zurück. Er musste irgendeinen Befestigungspunkt gefunden haben, denn als Sherlock daran zog, spannte es sich straff, ohne auch nur einen Millimeter nachzugeben. Die Füße gegen die Ziegelsteine gestemmt und die Hände fest ums Seil gekrallt, kletterte Sherlock die Mauer empor. Oben auf der Mauerkrone hielt er erst einmal inne und blickte sich um, doch alles war ruhig. Drohend ragte die dunkle Masse des Hauses vor ihm in die Höhe. Vorsichtig ließ er sich zu Boden gleiten. Es kam ihm vor, als wäre es schlagartig einige Grade kälter geworden, und obwohl er dem Haus nun den Rücken zugekehrt hatte, war dessen Anwesenheit fast körperlich spürbar. Er hatte das Gefühl, als würde es ihn beobachten. Sherlock schüttelte sich, um die unangenehme Empfindung zu verscheuchen. Häuser hatten keine Augen, und sie hatten auch keine Persönlichkeit. Weder beobachteten sie Leute noch türmten sie sich drohend vor einem auf. Er war sicher nur etwas verwirrt, weil er zu wenig gegessen hatte. Das war alles.

Einen Blick zur Seite auf Matty werfend, nahm Sherlock wahr, dass das Gesicht seines Freundes blass und angespannt war. Matty spürte es anscheinend auch, was immer es auch war.

»Komm schon«, sagte Sherlock. »Bringen wir’s so schnell wie möglich hinter uns.«

»Hab ich irgendwo ’n Schild übersehen?«, brachte Matty hervor. »Und ist das vielleicht ein Irrenhaus? Weil genau so kommt es mir nämlich vor.«

»Es ist nur ein Haus«, erwiderte Sherlock und starrte erneut auf dessen nackte Fassade. »Nur ein ganz normales Haus.«

Dann sprinteten die beiden über das Gelände auf die Hausecke zu, um von keinem der Fenster in direkte Blicklinie zu geraten. Dort angekommen, pressten sie sich zunächst mit den Rücken gegen das Mauerwerk. Das Haus fühlte sich merkwürdig warm unter Sherlocks Händen an, was wohl von der Sonnenwärme kam, die der Stein noch vom Tag gespeichert hatte.

Sich an der Hausseite haltend, ging er zum nächsten Fenster voran und lugte um den Fensterrahmen herum. Mit einem langen dunklen Tisch, auf dem ein paar Kerzen standen, sah der Raum wie ein Esszimmer aus. Er war leer. Sherlock gab Matty ein Zeichen, und sie bewegten sich weiter zum nächsten Fenster.

Von dort blickten sie in ein Zimmer, dessen Wände von Holzvitrinen gesäumt waren. Ihre Vorderfront war mit Glas verkleidet, doch von dem Winkel aus, in dem er in den Raum blickte, konnte Sherlock nicht erkennen, was sich in ihnen befand. Zwei Türen führten aus dem Raum hinaus: eine direkt dem Fenster gegenüber, die wohl in einen Korridor ging, sowie eine zu Sherlocks Rechten, durch die man vermutlich in ein anderes Zimmer gelangte.

Er wollte gerade seine Position verlagern, um eine bessere Sicht zu bekommen, als sich die Tür zum anderen Zimmer öffnete und ein Mann hereinkam.

Bei dem Neuankömmling handelte es sich um den Mann, der das Päckchen aus dem Briefkasten geholt hatte. Er hatte seinen Hut abgenommen, trug jedoch noch den unförmigen Ledermantel. Er füllte die Türöffnung vollständig aus, doch im flackernden Gaslicht, das den Raum erleuchtete, konnte Sherlock sehen, dass sein Gesicht von einer Ledermaske verhüllt war. Er hörte, wie Matty neben ihm nach Luft schnappte, als er es sah. Die Maske bestand aus diversen Lederflicken unterschiedlicher Schattierung, Größe und Form, die zu einem wilden Muster zusammengenäht worden waren. Für die Augen waren zwei Löcher ausgelassen worden, die das Gaslicht jedoch nicht zu durchdringen vermochte, so dass nicht mehr als zwei dunkle Höhlen zu erkennen waren.

Der Mann hielt das ihm soeben zugestellte Kästchen in Händen. Er ging zu einer der Vitrinen und klappte die Glasabdeckung auf. Dann öffnete er das Kästchen, holte etwas daraus hervor und legte es in die Vitrine, bevor er die Abdeckung wieder schloss. Einen Moment lang stand er einfach da, starrte auf den Gegenstand und verließ schließlich den Raum, nicht ohne das Kästchen wieder mitzunehmen und die Tür hinter sich zu schließen.

Wenn das der gestohlene Zeh aus der Leichenhalle war, dann hatte ihn der mysteriöse Fremde soeben in die Vitrine gelegt. Die Logik sagte Sherlock, dass es sich auch bei den anderen Gegenständen in der Vitrine um gestohlene Leichenteile handeln musste. Aber wozu das Ganze? Was sollte das?

Eine Welle brennender Neugier überkam ihn. Er musste sich im Raum umsehen! Er musste wissen, was da vor sich ging! »Können wir da irgendwie reinkommen?«, flüsterte er.

»Keine Ahnung, haste zufällig einen Affen dabei?«

Sherlock starrte seinen Freund an. »Nur nicht sarkastisch werden.«

»Wüsste ich, was das ist, wär ich’s auch nicht.« Matty fuhr mit den Händen über den Fensterrahmen. »Die Bude hier ist ziemlich alt«, flüsterte er. »Schätze, ich könnte was von dem Holz hier loskriegen und den Rahmen im Ganzen raustrennen, aber wahrscheinlich willst du wohl lieber keine Spuren hinterlassen.«

»Richtig«, flüsterte Sherlock zurück. »Keinen Krach und keinerlei Hinweise, dass wir hier waren.«

»Hm.« Mattys Blick huschte erneut über den Fensterrahmen. Probehalber versuchte er, das Fenster nach oben zu schieben. Der untere Fensterteil war offensichtlich dazu bestimmt, hochgeschoben zu werden, falls jemand im Haus das Fenster öffnen wollte. Allerdings war es mit dem oberen Teil durch einen Riegel verbunden, der verhinderte, dass jemand es von außen öffnen konnte. Sherlock hörte ihn klappern. »In Ordnung, ich glaub das krieg ich hin.« Matty langte in seine Tasche und förderte eine Rolle Draht zutage. Rasch zog er ein Stück davon gerade und bog es einige Male hin und her, bis es abbrach. Dann formte er das eine Ende zu einer Hakenschlaufe, die er durch den Spalt zwischen den beiden Fensterteilen nach unten schob. Einige Momente lang fischte er herum, bis die Schlaufe den Riegel berührte. Dann bugsierte er sie so, dass sie sich um den Riegel hakte, und zog. Der Riegel glitt zurück.

»Das hast du doch nicht zum ersten Mal gemacht«, zischte Sherlock vorwurfsvoll.

»Doch, hab ich!«

»Ach, und warum hast du dann zufällig eine Rolle Draht in der Tasche?«

»Weil’s für alles Mögliche nützlich ist. Mit einem Taschenmesser und einer Rolle Draht kannste so ziemlich alles machen. Und auch alles reparieren.«

Sherlock sah kurz auf das Fenster. »Es hat ausgesehen, als wüsstest du ganz genau, was zu tun ist.«

»Aber das war doch wohl offensichtlich, oder?«, protestierte Matty.

Ohne zu antworten, legte Sherlock die Hände auf die untere Fensterscheibe und schob sie nach oben. Irgendwo drinnen musste es ein Gegengewicht geben, denn es glitt leicht und lautlos nach oben.

Sherlock warf einen Blick auf Matty. »Kommst du mit rein?«

»Soll ich nicht lieber hier draußen bleiben und Schmiere stehen?«

»Ich denke, dass jemand den Korridor entlangkommt und den Raum betritt ist ein größeres Risiko, als dass hier jemand um die Hausecke marschiert und sieht, dass das Fenster offen ist.«

»Na gut.«

Sherlock kletterte über die Fensterbank in den Raum hinein. Neugierig ließ er den Blick über die Vitrinen schweifen und schnappte erschrocken nach Luft.

Sie waren tatsächlich voller Leichenteile.

Sherlock vernahm ein dumpfes Poltern neben sich auf dem Teppich, als Matty hinterherkam. Auch ihm blieb gleich darauf fast die Luft weg. »Oh, Gott!«, keuchte er. »Was ist das denn hier?«

Sherlock hatte keine Ahnung. Er war wie gelähmt vom Anblick der Arme, Hände, Beine, Füße, Augen und Ohren, die allesamt sorgsam auf violettem Samt drapiert worden waren. Alle Hände befanden sich zusammen in einer Vitrine, sämtliche Ohren in einer anderen … alles war nach Körperteilen sortiert.

Als er sie alle so beieinander sah, getrennt von ihrem zugehörigen Ganzen, musste Sherlock unfreiwillig darüber staunen, wie sehr sie sich dennoch jeweils voneinander unterschieden. Allein was die Hände anbelangte, gab es da große, kleine, haarige mit eingerissenen Nägeln, feine Hände … Hände in allen möglichen Variationen – und in viel zu großer Zahl, als dass alle aus der Oxforder Leichenhalle hätten stammen können, wie Sherlock bewusst wurde. Die Diebstähle spielten sich offensichtlich in viel größeren Dimensionen ab, als er bisher geglaubt hatte.

Sherlock nahm wahr, dass die Hände sauber vom Handgelenk abgetrennt worden waren. Weder war Blut zu sehen, noch wiesen Haut und Gewebe irgendwelche offenen Wunden oder Quetschungen auf. Sie sahen allesamt aus, als wären sie dazu bestimmt, gleich wieder an ihren ehemaligen Besitzer angenäht zu werden.

Neben jeder Hand befand sich ein Schildchen, wie Sherlock feststellte. Sie waren mit ordentlichen Kupferstichbuchstaben beschriftet und schienen sich auf den Beruf des einstigen Besitzers zu beziehen. »Arbeiter« war auf einem zu lesen, »Schreibkraft« auf einem anderen.

In Sherlocks Kopf nahm langsam eine Theorie Gestalt an.

Matty stand wie hypnotisiert vor einer Vitrine mit Augäpfeln. Sherlock gesellte sich zu ihm. Die Augäpfel unterschieden sich nicht so stark voneinander wie die Hände, doch jeder hatte eine andere Farbe, und auf den Schildchen war diesmal zu lesen: »kurzsichtig«, »weitsichtig« und »blind«.

»Die gucken mich an«, flüsterte Matty mit heiserer Stimme.

»Das ist nur Einbildung.«

Matty trat einen Schritt zur Seite. »Nee, die glotzen mich an, definitiv. Und wenn ich mich beweg, folgen sie mir.«

»Das ist eine optische Täuschung. Bei gut gefertigten Porträts ist das ganz genauso – man hat den Eindruck, dass die gemalten Augen einen die ganze Zeit ansehen.«

»Vielleicht tun sie’s ja auch.«

Sherlock musste wirklich zugeben, dass es im flackernden Licht der Gaslampen so aussah, als würden sich die Augäpfel auf ihrer Samtunterlage leicht bewegen.

»Wie kommt es, dass die nicht verwesen?«, fragte Matty. »Was hält die so frisch?«

»Das hab ich mich auch schon gefragt.«

»Sind die vielleicht eingelegt, in Alkohol oder so was?«

»Sie stecken nicht in Flaschen und schwimmen in keiner Flüssigkeit.«

»Oder mumifiziert, wie diese Kerle in Ägypten?«

»Mumien sind schrumpelig und braun infolge des Konservierungsprozesses. Die sehen nicht so frisch aus.«

»Tja, aber was ist dann hier los? Zauberei?«

Sherlock zeigte auf die Vitrine mit den Händen. »Wirf mal einen Blick drauf. Fällt dir was auf?«

Matty beugte sich näher heran und konnte ein nervöses Zucken seiner Schultern nicht unterdrücken.

»Die sehen fast zu gut aus, um echt zu sein. Außerdem sollten da, wo sie vom Arm abgeschnitten worden sind, eigentlich Wunden und Blutergüsse zu sehen sein. Aber da ist nix.«

»Sie sind nicht echt«, verkündete Sherlock überzeugt. »Sieh dir mal die Haut an – sie glänzt leicht. Das sind überhaupt keine echten Hände, sondern Wachsmodelle.« Er drehte sich um und zeigte auf die Augäpfel. »Wenn die da echt wären, würden die eher wie pochierte Eier aussehen, eingefallen und blass. Aber sie sind in perfektem Zustand. Ich glaube, auch die sind aus Wachs gemacht.«

Matty starrte Sherlock an. »Dann klaut also jemand die Teile aus der Leichenhalle, schickt sie nach London, von wo aus jemand anders sie wieder zurückschickt, und wenn sie hier ankommen, haben sie sich von Fleisch in Wachs verwandelt? Das macht überhaupt keinen Sinn!«

»Doch, tut es – und zwar, wenn es sich bei dem zurückgeschickten Kästchen nicht um das vom letzten Diebstahl handelt, sondern um eines, das vielleicht bei der Tat davor zum Einsatz kam.« Sherlock dachte kurz nach. »Mycrofts Agent hat nicht gesehen, was mit dem Kästchen im Haus passiert, und er kann nicht sicher sein, dass der Ex-Constable dasselbe Kästchen verschickt hat, das er zuvor empfangen hat. Irgendwann in dieser Zeitspanne wurde der gestohlene Zeh aus dem Kästchen herausgenommen und etwas anderes hineingelegt, oder das Kästchen wurde gegen ein ähnliches ausgetauscht.« Er blickte sich um und versuchte zu bestimmen, wo die massige Gestalt gestanden hatte, als er und Matty durchs Fenster gesehen hatten. Ja, es war näher zur Raumecke hin gewesen. Er begab sich zu der Stelle hinüber und überflog den Inhalt der Vitrine. Acht Finger lagen dort nebeneinander auf dem Samt. Die Enden schienen sauber abgeschnitten zu sein und gaben den Blick auf Knochen, Gewebe und Fett frei. Aber so aus der Nähe konnte Sherlock erkennen, dass alles zu perfekt aussah. Das Fleisch wies die scharlachrote Farbe frischen Blutes auf und nicht das Rostrot getrockneten Blutes, und durch den Schimmer des Wachses wirkte das Objekt nicht eingetrocknet, sondern feucht. Einer der künstlichen Finger lag gegenüber den anderen etwas schiefer in der Reihe, als wäre er in Eile dort hingelegt worden. »Der hier – den hat der Mann hineingelegt, als wir ihn eben beobachtet haben. Also, ein echter Zeh wurde gestohlen und ein künstlicher Finger zurückgeschickt. Jemand in London stellt Wachsreproduktionen der gestohlenen Leichenteile her.«

»Und was stellen die mit den Originalen an?«, wollte Matty wissen.

»Wegwerfen?«, äußerte Sherlock vorsichtig eine Vermutung. »Oder verbrennen vielleicht.«

Matty blickte sich erneut um, aber nun, da er wusste, dass die Leichenteile nicht echt waren, wurde er zusehends entspannter. »Also, was genau ist das dann hier? ’ne Art Ausstellung? So was wie ’n Museum?«

»Muss wohl. Aber warum? Was soll das Ganze?«

Matty näherte sich der Tür. »Vielleicht gibt’s andere Räume mit noch anderem Zeugs, die uns das verraten.« Bevor Sherlock ihn davon abhalten konnte, hatte Matty die Tür vorsichtig einen Spalt aufgeschoben und spähte in den Korridor. Rasch zog er den Kopf wieder ein und schloss die Tür.

»Was ist?«, fragte Sherlock.

»Hab mich nur erschreckt«, sagte Matty. »Da war ’ne Katze.« Erneut öffnete er die Tür und lugte nach draußen. »Okay, jetzt ist sie weg«, sagte er. »Gucken wir mal, was nebenan ist.« Rasch glitt er nach draußen. Mit einem unterdrückten Fluch folgte Sherlock ihm.

Der Korridor endete auf der einen Seite an einer Tür und verschwand auf der anderen um die Ecke. Ganz hinten hatte sich eine Katze niedergelassen und putzte sich das Fell. Drei weitere Türen gingen vom Korridor ab. Matty bewegte sich auf die nächste zu und presste sein Ohr dagegen. So leise er konnte, gesellte Sherlock sich zu ihm. Aufmerksam lauschten sie, aber von drinnen war nichts zu hören. Schließlich packte Sherlock den Türknauf und drehte ihn behutsam. Es gab keinerlei Reaktion von drinnen. Er schob die Tür auf.

Eine Hitzewelle waberte ihnen entgegen und brachte Sherlocks Augen zum Tränen. Matty verzog das Gesicht. »Da kann jemand definitiv keine Kälte leiden«, murmelte er.

Sie traten ein und schlossen die Tür wieder hinter sich. Dieser Raum war sehr viel dunkler als der vorherige. Statt Gaslampen sorgte lediglich ein Kohlenfeuer, das im Kamin bedrohlich vor sich hin glühte, für spärliches Licht. Ein stechender Geruch wie von Essig lag in der Luft.

Statt mit Glasvitrinen war dieser Raum von lauter Kästen gesäumt, deren Frontseite aus einer Glasscheibe bestand. Sie sahen aus, fand Sherlock, wie die Behälter, in denen man Fische hielt: Doch nur einige waren mit Wasser gefüllt. Die anderen enthielten Sand, Erde oder Zweige von Bäumen.

Einen Augenblick sah Sherlock in Gedanken plötzlich das Passmore Edwards Museum in London vor sich, in dem er einst von einem abgerichteten Falken angegriffen worden war. Die Räume dort hatten ebenfalls mit solchen Schaukästen vollgestanden, und jeder Kasten war wie ein bestimmter Naturraum – wie ein Strand, ein Wald oder ein Feld – gestaltet gewesen. Bei den »Bewohnern« jener Kästen hatte es sich um ausgestopfte Tiere gehandelt, die in so lebensechten Situationen wie möglich dargestellt worden waren. In Anbetracht der starken Hitze, die vom Feuer ausging, beschlich Sherlock das schreckliche Gefühl, dass das, was sich in den Kästchen befand, nicht ausgestopft war.

Er bewegte sich näher an einen der Kästen heran, erfüllt von einer merkwürdigen Mischung aus Neugier und Widerwillen.

Wie sich herausstellte, war dieser halb mit Sand und Kieselsteinen gefüllt. Sonst konnte Sherlock jedoch nichts darin erkennen, und so beugte er sich noch dichter heran, bis seine Nasenspitze fast das Glas berührte.

Einer der Steine schoss plötzlich auf ihn zu.

Sherlock fuhr zurück. Was er für einen großen Stein gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Art Spinnentier. Es hatte die Beine weit gespreizt und sein gekrümmtes Hinterende angriffsbereit in die Luft erhoben. Sein Körper lief hinten in einen langen Schwanz aus, der sich nun zuckend über dem gesenkten Kopf bewegte. Mit klickendem Geräusch hieb der am Ende des Schwanzes sitzende Stachel immer wieder auf die Scheibe ein und hinterließ dort eine zähflüssige Schmiere. Aus dem vorderen Körperende der Spinne fuchtelte ihm ein Paar scharfer Scheren entgegen, die wie in bösartiger Absicht auf- und wieder zuschnappten. So etwas hatte Sherlock noch nie zuvor gesehen.

Er ging weiter zum nächsten Kasten, wobei die Spinne hinter dem Glas parallel seiner Bewegung folgte, bis sie das Ende ihrer winzigen Welt erreicht hatte.

Der nächste Kasten war voller Zweige, Äste und Blätter. Diesmal auf der Hut, hielt Sherlock sich zurück. Er starrte durch das Glas und versuchte dahinterzukommen, was für eine Kreatur sich dort drinnen befand. Er brauchte einige Minuten, aber schließlich erkannte er, dass es sich bei einem der Zweige überhaupt nicht um einen solchen handelte: Es war vielmehr eine Art Insekt mit dünnem Körper und noch dünneren Beinen, die so gefärbt waren, dass sie fast der Vegetation entsprachen, in der es sich verbarg. Sein Kopf war größer, und die Augen sogar noch größer, doch sie waren so grün wie ein Blatt.

Mit einem flauen Gefühl im Magen bewegte Sherlock sich zum nächsten Kasten weiter. Dieser war mit Wasser gefüllt und hatte einen Grund aus Sand. In der Mitte trieb etwas, das aussah wie ein Wackelpudding mit feinen Tentakeln, die sanft in der Strömung hinter ihm hertrieben. Eine Handvoll kleiner gestreifter Fische schwamm ebenfalls in dem Wassertank herum, und Sherlock fiel auf, dass sie sich ein gutes Stück von dem geleeartigen Ding entfernt hielten – alle, bis auf einen, der gerade die Grenze zwischen Glas und Sand untersuchte, als eine der Tentakeln zufällig über ihn hinwegstrich. Der Fisch zuckte abrupt zusammen, drehte sich dann mit dem Bauch nach oben und begann an die Wasseroberfläche zu treiben.

Gift, dachte Sherlock. Die geleeartige Kreatur hatte Gift in ihren Tentakeln. Das Spinnentier hatte auf dem Glas Spuren einer Substanz hinterlassen, bei der es sich sehr wohl ebenfalls um Gift handeln mochte; und würde er in den Kasten mit dem zweigartigen Insekt langen, um es zu berühren, würde sich dieses, so sagte es ihm sein Gefühl, sicherlich ebenfalls als giftig erweisen.

»Sieh dir das mal an«, flüsterte Matty, und Sherlock begab sich zu ihm.

Der Kasten, in den Matty fasziniert starrte, war mit hellgrünen Blättern gefüllt. Auf einigen Blättern saßen Frösche. Allerdings unterschieden sie sich von denen, die Sherlock bisher an Teichen gesehen hatte. Diese hier waren knallrot und nicht größer als sein Daumen.

»Was ist das hier? ’ne Art Zoo?«, fragte Matty mit eingeschüchterter Stimme. »Ich krieg immer noch Albträume von diesen Riesenreptil-Dingern, die uns in Amerika angegriffen haben! Was mag wohl im nächsten Raum sein? Ein Löwe? Ein Krokodilpärchen?«

»Ich denke nicht.« Sherlock sah sich um und versuchte, alles genau in sich aufzunehmen. »Was kommt dir als Erstes in den Sinn, wenn du dich umschaust?«

»Das Erste, was mir in den Sinn kommt, ist – bäh! Das Zweite, dass ich hier raus will, und zwar schnell, um ein langes Bad zu nehmen.«

»Und dafür gibt es einen Grund«, hob Sherlock hervor.

»Klar, der Grund ist, dass das alles schreckliche Viecher sind, so schrecklich, dass mir beim Hingucken schon die Haut kribbelt.«

»Aber warum sind sie schrecklich?«, fragte Sherlock. »Warum bringen sie deine Haut zum Kribbeln? Sieh dich mal um – Fakt ist, dass sie alle giftig sind.« Er wies auf das Spinnending, das mittlerweile aufgehört hatte, mit dem Schwanz auf das Glas einzustechen und sie nun aus winzigen, schwarzglänzenden Augen zu beobachten schien. »Ich glaube, das Viech ist ein sogenannter Skorpion. Es hat Gift in seinem Stachel. Sie kommen unter anderem in Afrika und Amerika vor.« Er ließ seinen Finger weiter in Richtung der Frösche wandern. »Die grelle Farbe dieser Amphibien ist eine Warnung für Vögel und andere Tiere, sie nicht zu fressen, weil ihre Haut Gift enthält. Ich erinnere mich, irgendwo mal gelesen zu haben, dass südamerikanische Indianerstämme das Gift von Fröschen für ihre Pfeile benutzen.« Er stellte sich vor einen der mit Wasser gefüllten Kästen, in dem ein kleiner Fisch schwamm. Sherlock klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe. Innerhalb weniger Sekunden war der Fisch auf das Mehrfache seiner ursprünglichen Körpergröße angewachsen, und aus seiner Haut traten Stacheln hervor. »Das ist ein Kugelfisch. Er kann sich aufpumpen, um Raubfische abzuschrecken, und seine Stacheln enthalten Gift. Das hat man mir erzählt, als ich in Japan war.«

»Ich dachte, du warst in China?«, sagte Matty.

Sherlock zuckte die Achseln. »Auf der Rückreise haben wir ein paar Wochen in Japan haltgemacht.«

»Davon hast du noch nie was erzählt.«

»Aus gutem Grund«, sagte Sherlock düster. »Aber egal – jedenfalls ist dieser Fisch in Japan eine Delikatesse. Aber die Köche müssen sorgsam darauf achten, dass sie zuerst die giftigen Körperteile entfernen, denn andernfalls könnten die Gäste sterben.«

Matty zeigte auf den Behälter, in dem die geleeartige Masse trieb. »Das ist doch ’ne Qualle, oder? Die gibt’s hier am Meer.«

»Solche nicht. Wenn ich sie richtig identifiziert habe, ist es eine Würfelqualle. Ihre Tentakel enthalten ein Gift, das Hunderte Male giftiger ist als Schlangengift.« Wieder sah er sich um und betrachtete die Behälter. »Ja, ich glaube, alles hier ist giftig. Wodurch in Verbindung mit den Wachsleichenteilen nun alles einen Sinn ergibt!«

»Ach, tut es das?« Matty schien sich da nicht so sicher zu sein.

»Klar, und zwar wenn du dich fragst, warum sich jemand so eine Sammlung zulegen würde. Wofür würde er sie brauchen?«

»Das frage ich mich schon die ganze Zeit.« Matty blickte sich zweifelnd um. »Ohne dass mir ’ne gute Antwort einfällt.«

Bereit, seinem Freund zu erzählen, was er herausgefunden hatte, wollte Sherlock gerade den Mund öffnen, als plötzlich eine Seitentür aufging, die in einen anderen Raum führte. Ein Mann stand im Türeingang – nicht der große, narbenübersäte Mann, den Sherlock zuvor gesehen hatte, sondern ein kleinerer, der einen schwarzen Anzug samt einer gestreiften Weste trug. Sein Kopf war kahlrasiert und seine winzigen Äuglein fast unter den fleischigen Falten seines Gesichts verborgen. Augenblicklich zuckte sein Blick von Sherlock zu Matty und wieder zurück, bevor er mit donnernder Stimme rief: »Boss, hier sind Einbrecher!«

»Los«, schrie Sherlock Matty zu. »Schnell zum …«

Er wurde unterbrochen, als der Mann sich mit erhobenen Fäusten auf ihn stürzte.

Sherlock wich zurück und hob ebenfalls die Fäuste, um sich zu verteidigen. Die geballte Pranke des Mannes kam mit brutaler Wucht auf seinen Kopf zugeschossen. Doch Sherlock duckte sich nach rechts weg, ließ die Faust vorschnellen und landete einen Kinntreffer. Es war, als hätte er in eine Ziegelsteinmauer geschlagen. Knurrend machte der Mann einen Schritt nach hinten, während Sherlock sich die schmerzenden Knöchel rieb.

Wieder ging der Mann auf ihn los. Blut tropfte von seiner gespaltenen Lippe. Erneut ließ er seine Rechte vorschießen, aber diesmal war es eine Finte. Sherlock sah nicht, wie seine Linke von der Seite angeflogen kam und ihn voll am Ohr erwischte. Ein Blitz grellroten Schmerzes schoss ihm durch den Kopf, und er fiel zur Seite.

Der Mann holte mit dem Fuß aus, um Sherlock einen Tritt in den Magen zu verpassen. Doch Sherlock konnte sich noch herumrollen, und der Fuß erwischte ihn im Rücken. Erneut zuckte ein heftiger Schmerz durch seinen Körper. Obwohl Sherlock plötzlich alles nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm, wusste er, dass er noch mal Glück gehabt hatte. Denn hätte sein Gegner sein eigentliches Ziel getroffen, wäre er für Stunden außer Gefecht gewesen.

Der kahlrasierte Mann streckte den Arm Richtung Kamin aus und riss ein Schüreisen aus einem Ständer. Sherlock sah, wie es im Feuerschein regelrecht zu glühen schien, als er es gleich darauf über den Kopf hob, um es auf Sherlocks Schädel krachen zu lassen.




9

Auf Ellenbogen und Knien krabbelte Sherlock hastig rückwärts, aber sein Gegner folgte ihm und holte erneut zum Schlag aus.

Da warf sich Matty aus dem Schatten heraus auf den Mann. Er packte ihn am erhobenen Ellenbogen und klammerte sich mit aller Kraft daran fest. Von Mattys Gewicht nach unten gezogen, stolperte der Mann rückwärts nach hinten. Matty versuchte noch, ihn loszulassen und zur Seite zu fallen, aber es war zu spät: Mit vollem Gewicht landete der Mann direkt auf Matty. Sherlock konnte hören, wie unter lautem Schnaufen die Luft aus Mattys Lungen entwich.

Wie um die Sache noch schlimmer zu machen, stieß der Mann seinen Ellenbogen nach hinten und erwischte Matty genau im Magen. Während sein Gegner zur Seite rollte und sich wieder aufrappelte, blieb Matty in sich zusammengerollt und stöhnend am Boden liegen.

Der Mann blickte von Sherlock zu Matty und wieder zurück zu Sherlock, während er sich offensichtlich darüber klarzuwerden versuchte, um wen er sich zuerst kümmern sollte. Da Matty im Moment eindeutig kampfunfähig war, ging er mit erhobenem Schüreisen gleich wieder auf Sherlock los.

Verzweifelt sah Sherlock sich im Raum um. Er brauchte unbedingt auch eine Waffe!

Der Mann hieb nun mit dem Eisen auf ihn ein. Sherlock warf sich zur Seite, rollte über den Boden ab und landete in der Nähe des brennenden Kamins. Es befand sich kein weiteres Schüreisen mehr im Ständer, dafür aber eine große, lange Zange, mit der normalerweise herausgefallene, heiße Kohlestücke aufgelesen wurden.

Er griff danach und sah kurz nach Matty. »Bist du okay?«

»Irgendwann bestimmt wieder«, stöhnte der Junge. »Gib mir nur ’ne Minute. Oder zehn.«

Sherlock stand auf und drehte sich gerade um, als sein Widersacher sich wieder auf ihn stürzte, das Gesicht zu einer teuflischen Fratze verzogen. »Ich mach dich zum Krüppel, du kleiner …« Noch bevor er den Satz zu Ende brachte, schlug er auch schon wieder mit dem Schüreisen auf ihn ein. Sherlock blockte den Schlag mit der Zange ab. Ein grelles, metallenes Klirren hallte durch den Raum, und die Wucht des Aufpralls lähmte Sherlocks rechten Arm bis zur Schulter. Er trat zurück, wohl wissend, dass sich die offene Tür zum nächsten Raum unmittelbar hinter ihm befand. Als sich der Mann erneut auf ihn stürzte, das Schüreisen diesmal wie eine Keule schwingend, machte Sherlock zwei Schritte zurück, packte den Türknauf und zog in einer hastigen Bewegung die Tür halb zu.

Der Mann rannte geradewegs gegen die Türkante. Mit einem Schmerzensschrei prallte er kurz zurück, bevor er sich mit dem Ärmel über die lädierte Augenbraue wischte, dabei das Blut übers ganze Gesicht verschmierte und Sherlock dennoch unbeeindruckt in den nächsten Raum folgte.

»Gibst du denn nie auf?«, flüsterte Sherlock halb zu sich selbst.

»Nie«, erwiderte der Mann. »Du kannst mich umbringen, und ich rück dir trotzdem weiter auf die Pelle. Es ist mein Job, dieses Haus vor miesen kleinen Dieben wie dir zu schützen.«

Sherlock spielte mit dem Gedanken, seinem Gegner zu erklären, dass weder er noch Matty Diebe seien, doch er bezweifelte, dass der Mann ihm Glauben schenken würde.

Plötzlich schlug er wieder mit dem Schüreisen auf Sherlock ein. Erneut blockte er den Schlag mit der Zange ab, um damit im nächsten Moment direkt nach den Augen seines Gegners zu stechen. Der Mann wich mit dem Oberkörper nach hinten aus. Überrumpelt folgte Sherlock der Bewegung nach vorne und verlor dabei das Gleichgewicht. Der Mann fasste das Schüreisen nun in der Mitte und rammte Sherlock den Griff in die Rippen. Für einen Moment fühlte es sich an, als wäre mindestens eine gebrochen. Verzweifelt riss Sherlock seinen linken Arm nach unten, um seine Seite zu schützen, während er mit der Zange auf die Kehle seines Gegners einstach. Er erwischte ihn direkt unter dem Adamsapfel. Nach Luft schnappend, krümmte der Mann sich zusammen. Sherlock versetzte ihm mit dem Zangenende einen harten Schlag auf den Schädel, und der Mann ging vor Schmerzen röchelnd in die Knie.

Sherlock zog sich in die Mitte des Raumes zurück und nutzte die kleine Verschnaufpause, um tief Luft zu holen und sich nach einer anderen Waffe umzusehen. Auch dieser Raum war von Schaukästen gesäumt. Aber in den wenigen Sekunden, die ihm zur Analyse blieben, bemerkte er, dass sie mit Schlangen gefüllt waren: sandfarben die einen, andere grell rot- und gelbgestreift, einige so dünn wie Sherlocks kleiner Finger, andere – in dreimal so großen Schaukästen untergebracht – so dick wie sein Arm. Durch die plötzlichen Bewegungen auf ihn aufmerksam geworden, verfolgten sie Sherlock mit ihren stechenden Blicken.

Sherlock sah, dass der Mann wieder auf die Beine gekommen war. Blut rann ihm den Kopf hinab, doch das konnte ihn immer noch nicht aufhalten. Vielmehr schien es ihn nur noch wütender gemacht zu haben.

»Wenn ich mit dir fertig bin, wird nicht mehr genug von dir übrig sein, um damit einen Eimer zu füllen«, knurrte er. Wieder ging er auf Sherlock los und ließ das Schüreisen so knapp vor ihm durch die Luft sausen, dass Sherlock den Luftzug auf seinem Gesicht spüren konnte.

Hinter ihm lag Matty immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden.

Unablässig seine Waffe schwingend, drang der Mann sofort weiter auf ihn ein.

Sherlock packte seine Zange fest mit beiden Händen und schlug das auf ihn zuschießende Schüreisen zur Seite weg. In hohem Bogen flog es seinem Gegner aus der Hand und krachte geradewegs in einen Schaukasten, dessen Scheibe in tausend Stücke zersplitterte.

Der Mann packte das Zangenende. Einen Augenblick lang standen die beiden da und rangen miteinander um die Oberhand, aber der Mann war zu stark. Schließlich riss er Sherlock die Zange aus den Händen und schleuderte sie zur Seite.

Direkt in einen anderen Schaukasten. Weiteres Glas zerbarst.

Der Mann legte seine Hände um Sherlocks Hals und hob ihn hoch. Augenblicklich blieb Sherlock die Luft weg. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Ein roter Schleier vernebelte ihm die Sicht. Alles verschwamm und schien in weite Ferne zu rücken. Der Mann sagte etwas. Heiß konnte Sherlock seinen Atem im Gesicht spüren. Aber die Worte klangen gedämpft durch das Blut, das laut in seinen Ohren pochte. Er versuchte, über die Schulter des Mannes zu blicken, für den Fall, dass Matty wieder auf die Beine gekommen war und ihm zur Hilfe kam. Doch sein Freund lag immer noch zusammengekrümmt auf dem Boden.

Wie es aussah, war dies das Ende. Es gab nichts, was Sherlock noch hätte tun können. Keine Cleverness auf der Welt konnte ihn jetzt noch davor bewahren, erwürgt zu werden.

Etwas bewegte sich über seine Schulter. Mittlerweile konnte er kaum noch etwas erkennen – sein Sehvermögen hatte sich auf einen schmalen, von tiefer Schwärze umgebenen Tunnel reduziert –, aber da war irgendetwas, definitiv, etwas, das sich langsam hin- und herschlängelte.

Auch der Mann sah es. Sein Gesicht wurde schlagartig bleich. Bevor er mehr unternehmen konnte, als seinen Griff leicht zu lockern, schoss das Ding auf ihn zu und heftete sich an seine Wange.

Es war eine Schlange: grellrot, gelb und schwarzgestreift. Sherlock packte ihren hin- und herpeitschenden Körper. Er versuchte, das Tier wegzuziehen, doch es hatte seine Fangzähne fest in das Fleisch des Mannes geschlagen. Der hatte vor Schmerz und Entsetzen das Gesicht verzogen und schrie nun aus Leibeskräften.

Plötzlich tauchte Matty neben Sherlock auf. Er war blass und stand ganz gekrümmt. Offensichtlich hatte er immer noch Schmerzen, aber zumindest konnte er sich wieder bewegen. »Los, raus hier«, sagte er in eindringlichem Ton.

»Schnapp dir das Viech!« Sherlock wies mit einem Nicken auf die Schlange.

»Bist du irre?«

»Die wird ihn umbringen!«

Matty runzelte die Stirn. »Na und? Du hast versucht, ihn umzubringen! Und er hat versucht, dich umzubringen! Wir müssen verduften!«

Sherlock merkte, wie er vor trotziger Wut die Lippen zusammenkniff. »Das ist egal. Er ist ein Mensch und wegen uns in Schwierigkeiten. Also schnapp dir jetzt das Vieh!«

Matty starrte erst zu Sherlock, dann zum Fenster. Widerstrebend langte er schließlich an Sherlock vorbei und griff nach dem sich windenden Reptil. »So hatt ich mir das nicht vorgestellt«, murmelte er.

Sobald Matty die Schlange fest im Griff hatte, ließ Sherlock das Tier los und bewegte sich an ihrem Körper entlang näher zum Mann heran. Seine Augen waren geschlossen, und mittlerweile wimmerte er nur noch. »Wir versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte Sherlock. »Halten Sie durch.« Er griff nach den Kiefern der Schlange, sorgsam darauf bedacht, die lockere Haut um die Maulpartie herum als Schutz vor den Zähnen zu nutzen. Die Haut des Viechs fühlte sich trocken und warm an, als er sie berührte. Entschlossen zog er die Kiefer auseinander. Immer weiter riss er das Maul der Schlange auf, bis schließlich die Giftzähne in Ober- und Unterkiefer aus der Wange des Mannes glitten und vier blutige Löcher hinterließen.

Matty ließ die Hände nach oben gleiten, so dass er die Schlange nun unmittelbar hinter dem Kopf gepackt hielt, um zu verhindern, dass sie sich herumwarf und auch ihn biss. Wild ruderte er mit den Armen, als die Schlange verzweifelt versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

Immer noch vor sich hin wimmernd, fiel der Mann auf die Knie. Sherlock starrte auf die Löcher in seiner Wange. Zweifellos würde sich nun Gift in den Wunden befinden, und er hatte keine Ahnung, was dagegen zu tun war. Sollte er versuchen, einen Arzt aufzutreiben? Die Frage war nur, wie lange das Schlangengift brauchen würde, um zu wirken. Und würde es das Opfer nur außer Gefecht setzen oder sogar umbringen?

»Sherlock …«

»Nicht jetzt … ich versuche nachzudenken!«

Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes machen sollte. Nicht die geringste.

»Sherlock«, meldete sich Matty erneut mit leiser und beherrschter Stimme zu Wort. »Guck mal da rüber!«

Sherlock wandte sich um und sah in die Richtung, in die Matty voller Entsetzen starrte. Dort auf dem Teppich befand sich eine andere Schlange, braun und größer als die, die Matty in der Hand hielt. Sie musste aus dem zertrümmerten Schaukasten gekrochen sein. Während Sherlock sie betrachtete, breitete sie ihre Nackenhaut plötzlich zu einer Art Haube aus, was sie noch bedrohlicher aussehen ließ.

Sherlock erstarrte. Auf der Suche nach irgendetwas, das sich gegen die Kreatur einsetzen ließ, flatterte sein Blick hektisch durch den Raum, ohne jedoch etwas zu finden. Die Zange befand sich im zertrümmerten Schaukasten in Kopfnähe des immer noch knienden Mannes, während das Schüreisen auf der anderen Seite des Raumes inmitten von Glasscherben auf dem Teppich lag.

Weit riss die Schlange ihr Maul auf und entblößte ihren roten Rachen. Eine unmissverständliche Warnung.

Sherlock wollte nichts anderes einfallen, als die Schlange in dem Moment zu packen, in dem sie zustoßen würde. Eine riskante Option, die ihm nicht gefiel, aber er war sich nicht sicher, ob er eine Wahl hatte.

Die Schlange bewegte den Kopf zurück. Jeden Moment würde sie angreifen. Sherlock wappnete sich.

Da bewegte sich etwas in dem Türeingang, durch den sie eben aus dem anderen Raum gekommen waren. Die Schlange reagierte nicht, doch Sherlock warf aus dem Augenwinkel einen Blick zur Seite.

Eine riesige Gestalt füllte die offene Tür aus. Es war der Mann, den Sherlock zuvor bereits gesehen hatte – einmal, als er das Päckchen aus dem Briefkasten genommen hatte, und davor, als er in einer Kutsche auf das Anwesen gefahren war. Den unförmigen Ledermantel und den Hut hatte er abgelegt, trug jedoch noch immer die eng ansitzende Flickenmaske – bei der es sich in Wirklichkeit, wie Sherlock jetzt feststellte, um eine Haube handelte, die seinen kompletten Kopf bedeckte. Hellblaue Augen leuchteten aus den Sehschlitzen hervor. Er hielt eine Waffe in der Hand. Eine Hand, die so riesig war, dass die Waffe darin wie ein Spielzeug wirkte. Seine Augen bewegten sich hin und her, während er die Szene in sich aufnahm, und blieben schließlich auf Sherlock haften.

Er hob die Waffe … und feuerte.

Sherlock blieb einfach stehen, wie zu Stein erstarrt. Er versuchte zu eruieren, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Weder war ein Aufprall noch irgendeine Art von Schmerz zu spüren. Das musste der Schock sein, dachte er. Jede Sekunde würde der Schmerz einsetzen und das Blut im Pulsrhythmus aus der Wunde zu spritzen beginnen.

Doch wenige Sekunden später, während denen nichts weiter geschah, als dass der dem Lauf der Waffe entströmende Rauch durch den Raum schwebte, wurde Sherlock bewusst, dass es keinen Schmerz, kein Blut und keine Wunde gab. Er blickte an sich hinab, um nachzusehen, und konnte nichts entdecken. Hatte der Neuankömmling etwa danebengeschossen? Würde er gleich noch einmal feuern?

Er sah wieder hoch, doch der Mann starrte über Sherlocks Schulter hinweg. Sherlock folgte seinem Blick zu der Stelle, wo die braune Schlange auf dem Teppich lag – von der Kugel in zwei Hälften gerissen.

Der Neuankömmling blickte von der Schlange zu Sherlock und dann weiter zu Matty. »Ich könnte euch beide auf der Stelle erschießen«, sagte er mit von der Ledermaske gedämpfter Stimme. »Oder ihr könntet mir helfen, George das Leben zu retten, und dann etwas zu eurer Rechtfertigung vorbringen. Ihr habt fünf Sekunden, um euch zu entscheiden.« Seine Stimme klang so tief und heiser, dass sie sich anhörte, als würde man Felsbrocken gegeneinander reiben.

»Wir helfen«, beeilte Sherlock sich zu antworten, »und dann erklären wir alles.«

»Weise Entscheidung.« Der Mann senkte die Waffe und steckte sie sich in den Hosenbund. »Du da, Kleiner, gib mir die Schlange.« Mit geübtem Griff packte er das Reptil, drehte sich rasch um und sperrte es in eine Box ein, die auf einem der Schaukästen stand. »Und du Großer, hol mir das Gerät und das Messer da vom Kaminsims.«

Sherlock blickte in die Richtung, in die der Mann wies, und entdeckte ein Objekt auf dem Kaminsims, das etwa so groß wie seine Faust war. Es war ein Ball, der aus einer seltsamen, gummiartigen Substanz bestand und mit einem metallenen Ventil sowie einer Düse verbunden war. Letztere war zu einer konisch geformten Öffnung geweitet und bestand aus dem gleichen gummiartigen Material. Er holte die Sachen und brachte sie zu dem Neuankömmling, der sich mittlerweile zu der Stelle begeben hatte, wo der andere Mann – George – stöhnend und mit vor der Brust gekreuzten Armen auf dem Boden kniete.

»Wie heißt du, Junge?«, fragte der Neuankömmling, als er Sherlock den Ball abnahm und neben George in die Hocke ging.

»Sherlock. Sherlock Holmes.« Er spielte mit dem Gedanken zu lügen, kam aber zu dem Schluss, dass Ehrlichkeit im Moment die beste Strategie war.

»Und dein kleiner Freund?«

»Matty. Matty Arnatt. Und so klein bin ich nun auch wieder nicht!«, brummte Matty.

Der Neuankömmling drückte den Ball in seiner Hand zusammen, woraufhin mit einem Zischen die Luft daraus entwich.

Er blickte zu Sherlock empor. »Mein Name ist Ferny Weston. Mir gehört dieses Haus. Und das ist George Squier. Er ist mein Diener, Koch und Mann für alles hier. Und die einzige Person, der ich vertraue. Ich habe also nicht vor, ihn zu verlieren.« Er händigte Sherlock das Gummigerät aus. »Halt den Ball auf Teufel komm raus zusammengedrückt«, sagte er und nahm Sherlock das Messer aus der anderen Hand ab, um sich dann dem Mann zuzuwenden. Noch bevor Sherlock irgendetwas sagen konnte, hatte er auch schon die Messerklinge an Georges Kinn angesetzt und vollführte zwei rasche Schnitte in Form eines X, dort, wo die Zähne der Schlange in die Haut eingedrungen waren.

»Was tun Sie da?«, schrie Sherlock entsetzt.

»Das Gift entfernen«, erwiderte Weston. Er riss Sherlock das Gerät aus der Hand und drückte die trichterförmige Gummiöffnung auf die Stelle, wo er das X in die Haut geschnitten hatte. Dann ließ er den Ball los, der sich daraufhin langsam ausdehnte, während das Blut unter dem Gummitrichter ein gurgelndes Geräusch von sich gab.

»Das Blut wird aus der Wunde gesaugt und nimmt dabei das Gift mit sich, so dass es nicht tiefer in den Körper gelangt. Aber wir müssen verhindern, dass es sich weiter im umliegenden Gewebe ausbreitet. Je schneller wir das Gift heraussaugen, desto größer ist die Chance, dass wir ihm das Leben retten.« Energisch drückte er den Ball zusammen und presste die Luft hinaus. Sherlock hörte, wie im Ballinneren etwas Zähflüssiges vor sich hin gluckerte. Wieder setzte Weston die Gummiöffnung auf die Wunde und saugte.

Während der Mann arbeitete, konnte Sherlock nicht umhin, die Narbenmuster um seine Handgelenke und Fingeransätze anzustarren. Jetzt begriff er, wie Leute aus der Umgebung, die Weston zu sehen bekommen hatten, auf die Idee hatten kommen können, dass er aus alten Körperteilen zusammengesetzt war. Tatsächlich war selbst er sich nicht ganz sicher, dass dies nicht der Fall war – so unglaubwürdig und absurd die Vorstellung auch sein mochte.

Es bedurfte fünf Durchgänge, bevor Weston zu der Überzeugung gelangte, dass er entweder das ganze Gift aus Georges Wange gesaugt oder dieses sich mittlerweile so weit ausgebreitet hatte, dass weitere Versuche sinnlos waren. Als er den Gummiball zum letzten Mal absetzte, hörte Sherlock im Ballinneren erneut eine flüssige Substanz gluckern.

Blut und Gift, wie er vermutete.

George schien mittlerweile ohnmächtig geworden zu sein. Seine Augenlider flackerten. Weston lagerte ihn behutsam auf den Rücken. »Wir müssen ihn nach oben in sein Zimmer bringen«, sagte er. »Ich denke, er wird durchkommen. Aber ich kann ihm noch ein paar Medikamente geben, die ihm über den Schock und den Schmerz hinweghelfen, und außerdem muss ich die Wunde verbinden. Ihr beide werdet helfen.« Eine Feststellung, keine Frage.

»Haben Sie das Gerät selbst erfunden?«, fragte Sherlock und wies auf den Gummiball.

Weston griff sich an den Nacken. Er wollte sich kratzen und schob die Haube hoch, um an die darunterliegende Haut zu gelangen. Auch dort waren Narben. Narben, die sich anscheinend um den gesamten Hals zogen. Ob es an seinem Körper wohl irgendeine Stelle gab, die keine Narben aufwies?, fragte Sherlock sich.

»Schien mir beim Umgang mit Schlangen eine gute Idee zu sein«, sagte Weston.

»Aber wozu eigentlich die Schlangen?«, fragte Sherlock. »Wozu …« Er wies in den anderen Raum zurück. »… die Leichenteile aus Wachs? Und wozu die Diebstähle?«

»Lange Geschichte, und ich bin nicht sicher, ob ich sie dir erzählen will. Jedenfalls noch nicht. Zuerst einmal will ich deine Geschichte hören. Lasst uns sehen, dass wir George hier ins Bett kriegen und seine Wunden versorgen, bevor wir darüber reden, was mit euch beiden passiert.«

Annähernd eine Viertelstunde brachten sie damit zu, Georges reglosen Körper aus dem Raum zu bugsieren, um ihn dann den Korridor entlang und um eine Ecke herum in die Eingangshalle zu schleppen, von wo aus es zwei Treppen nach oben ging. Georges Zimmer befand sich im Dachbereich des Hauses, und als sie ihn schließlich aufs Bett verfrachtet und ihm eine Decke übergelegt hatten, stießen alle einen erleichterten Seufzer aus.

Plötzlich meinte Sherlock, von unten eine Frau rufen zu hören, auch wenn er nicht verstand, was sie sagte. Er drehte sich um und warf Weston einen fragenden Blick zu. Der große Mann hatte lauschend innegehalten.

»Ich muss nach unten«, sagte er nur und wandte Sherlock sein verhülltes Gesicht zu. »Ich muss den Erste-Hilfe-Kasten und die Medikamente holen. Ihr bleibt bei ihm. Ich bin nur ein paar Minuten weg.«

Matty und Sherlock blieben im Zimmer zurück, während George laut röchelnd vor sich hin schlief. Schließlich begab Sherlock sich zum Fenster hinüber und blickte hinaus. Es war schon dunkel. Auch wenn er in der Finsternis nichts erkennen konnte, blickte er seiner Schätzung nach auf den Kanal hinab. Auf den Kanal, von dem aus er bei ihrer Fahrt nach Oxford zu dem Haus emporgeschaut hatte. Wie hatten sich die Dinge seitdem doch verändert!

Von irgendwo unten im Haus meinte er Westons Stimme zu hören, gefolgt von der einer Frau, die ihm offensichtlich antwortete. Es musste noch eine andere Person hier im Haus geben – jemanden, den Weston irgendwie zu schützen versuchte, denn warum sonst hatte er sie noch mit keinem Wort erwähnt?

Nach etwa zehn Minuten kehrte Weston mit dem Erste-Hilfe-Kasten und einer Schachtel Glasampullen zurück. Zunächst behandelte er Georges Wange mit einer Tinktur, die eine orange Färbung auf der Haut hinterließ. Dann legte er einen Verband darauf und befestigte diesen mit einer Bandage. Als Letztes injizierte er seinem Diener den Inhalt zweier verschiedener Glasampullen in den Arm.

»Jetzt sollte alles wieder ins Lot kommen. Lassen wir ihn schlafen.« Er erhob sich, wobei sein verhüllter Kopf gegen die niedrige Decke streifte. »Er hatte Glück, dass er von der Korallenschlange gebissen wurde. Bei der Schwarzen Mamba wäre er innerhalb weniger Minuten tot gewesen. Und ihr beide hattet Glück, dass es sich bei der anderen Schlange um eine gewöhnliche Kobra und keine Speikobra gehandelt hat. Hättet ihr deren Gift in die Augen bekommen, wäret ihr vor Schmerzen schreiend krepiert.«

»Was finden Sie nur an Giftviechern?«, fragte Matty. »Können Sie nicht einfach Hunde oder Katzen halten?«

Der Mann stieß ein Lachen aus: ein rauer, erstickter Laut. »Das sind keine Haustiere, Jungchen. Sondern meine Arbeit. Zumindest waren sie es.« Er blickte von Matty zu Sherlock. »Kommt, lasst uns nach unten gehen. Ich kann ein Bier gebrauchen, und für euch beide habe ich noch Limonade.«

»Sie kommen mir nicht gerade wie der Limonaden-Typ vor«, sagte Sherlock, bestrebt Weston dazu zu bewegen, etwas über die andere Person im Haus zu sagen. Doch Weston lachte nur. »Ich liebe es eben, die Wahl zu haben«, erwiderte er kryptisch.

Er bedeutete den beiden, die Treppe voran nach unten zu gehen. Als sie in den nächsten Stock kamen, blickte Sherlock sich verstohlen um, um herauszufinden, woher die Stimme der Frau womöglich gekommen war. Doch sämtliche Türen waren verschlossen. Sie gingen weiter ins Erdgeschoss und gelangten schließlich in ein Zimmer, das sich gegenüber der Hausseite befand, auf der Sherlock und Matty hineingelangt waren.

Der Raum war als Wohnzimmer eingerichtet und mit Sesseln und Beistelltischen möbliert. Weston ließ sie zunächst dort zurück, während er selbst sich in die Küche begab, um Bier und Limonade zu holen. Sherlocks Vermutung nach handelte es sich um einen Test, um zu sehen, ob sie wegrennen würden. Wahrscheinlich hatte Weston die Haustür verschlossen, ebenso wie die Türen zu den Seitenzimmern, von wo aus sie durch die Fenster hätten entwischen können. Also bestand diesbezüglich wohl keine Chance auf Flucht. Blieb theoretisch immer noch das Fenster im Wohnzimmer: Doch als Sherlock die Vorhänge aufmachte, musste er feststellen, dass es sich in Wirklichkeit um eine Verandatür handelte, die auf eine Steinterrasse hinausführte. Er überprüfte sie – sie war verschlossen.

Nach wenigen Minuten kehrte Weston mit einem Tablett zurück, auf dem sich eine Flasche, ein mit einer trüben Flüssigkeit gefüllter Glaskrug, zwei Gläser sowie ein Teller befanden, auf dem sich ein Berg Kekse türmte. Er nahm die Flasche und ließ sich schwer in einen großen Armsessel zurückfallen. Auf das Tablett deutend, sagte er: »Bedient euch. Ihr habt einen anstrengenden Abend hinter euch.«

Matty starrte nur auf die trübe Flüssigkeit. »Woher wissen wir«, fragte er dann, »dass Sie da nicht irgendein Gift reingetan haben? Vielleicht haben Sie ja einen Frosch reingeschmissen, ordentlich mit einem Löffel umgerührt und dann das Viech wieder rausgenommen.«

Weston zog die Waffe aus seinem Hosenbund und legte sie neben sich auf den Tisch. »So interessant das auch wäre, so wäre es schneller und sicherer, euch einfach zu erschießen. Vielleicht tue ich das auch noch. Erzählt mir, warum ihr hier seid, was ihr sucht und wer euch geschickt hat. Und lügt mich bloß nicht an – das würde ich merken.«

Sherlock holte tief Atem. Entschied er sich für Ehrlichkeit als beste Strategie, ging er ein Risiko ein. Allerdings wirkte Weston auf ihn nicht wie ein Bösewicht. Tatsächlich begann Sherlock den Mann allmählich zu mögen – oder zumindest Respekt für ihn zu empfinden. Er war entschlossen, und er schien zu wissen, was er tat.

»Ich habe von den Leichenteildiebstählen in der Oxforder Leichenhalle gehört«, sagte er deshalb mit ruhiger Stimme. »Einer meiner Bekannten ist deswegen von der Polizei verhört worden, und der Mann, der mich unterrichtet, ebenfalls. Ich hab mit dem Pathologen geredet, und von dem bekam ich genug Informationen, um dahinterzukommen, wann sich der nächste Diebstahl ereignen würde. Matty und ich haben gewartet, den Dieb gesehen und ihn bis zu seinem Unterschlupf verfolgt, wo …«

»Das war ich«, brummte Matty. »Ich habe ihn verfolgt.«

Sherlock warf Matty einen bösen Blick zu. Das hier war seine Geschichte. »Wir sind dem Dieb zum Postamt nachgegangen, um das Päckchen anschließend nach London und dann wieder hierher zurückzuverfolgen. Nur, dass es dann ein anderes Päckchen war. Das ist mir jetzt klar. Wir sind ihm bis hierher gefolgt und haben gesehen, wie Sie es aus dem Briefkasten geholt haben. Dann sind wir ins Haus eingebrochen …«

»Das war auch ich«, murmelte Matty.

»… und haben Ihre Sammlung von Wachskörperteilen und giftigen Kreaturen gesehen, die Sie sich zusammengestellt haben. Alles sehr beeindruckend – Sammlung, ist doch das richtige Wort dafür, nicht wahr?«

Statt zu antworten, starrte Weston Sherlock nur durch die Sehschlitze seiner Lederhaube an. »Du weißt noch etwas«, hob er hervor. »Raus damit.«

»Woher wissen Sie, dass ich noch etwas weiß?«

»Durch die Richtung, in die du beim Reden geblickt hast. Während deiner Geschichte hast du die meiste Zeit über geradeaus gesehen, ohne dass deine Augen auf etwas Spezielles fokussiert waren – was darauf hindeutet, dass du dabei warst, eine Reihe von Erinnerungen in eine kohärente Reihenfolge zu bringen. Aber als du den Pathologen der Oxforder Leichenhalle erwähnt hast, hast du aufgeblickt und nach links gesehen. Und das deutet darauf hin, dass du dir etwas Bestimmtes in Erinnerung gerufen hast, was er gesagt hat, etwas Wichtiges.«

»Und das alles wollen Sie nur anhand meiner Blickrichtung festgestellt haben?«, fragte Sherlock etwas skeptisch.

»Bis zu einem gewissen Grad. Auf diese Weise kann ich außerdem sagen, ob mich Leute anlügen. Ihre Augen bewegen sich dann nämlich bevorzugt nach rechts statt nach links. Das bedeutet meist, dass sie sich eine Geschichte zusammenreimen, statt sich an konkrete Dinge zu erinnern. Das ist etwas, was ich über viele Jahre beobachtet habe, während der mir Menschen entweder Lügen auftischten oder die Wahrheit sagten. Also, an was genau hast du dich erinnert?«

»Der Pathologe – Doktor Lukather –, er hat Ihren Namen erwähnt. Er sagte, dass …«, Sherlock versuchte, sich die genauen Worte ins Gedächtnis zu rufen, und wurde sich jäh bewusst, dass er den Blick gehoben und nach links gerichtet hatte. »… dass Sie ihn aufzusuchen und sich mit ihm zu unterhalten pflegten, jedoch plötzlich damit aufhörten. Er dachte, Sie wären seiner Geschichten überdrüssig geworden.«

»Das war nicht der Fall«, sagte Weston. Er wandte den Kopf ab und blickte nach unten. »Niemals. Es war etwas vorgefallen, das ist alles. Etwas, das mich daran hinderte, weiter zu ihm zu gehen.«

»Ein Unfall?«, riet Sherlock.

Widerstrebend nickte Weston. »Aber wir bringen die Geschichte durcheinander«, sagte er sanft, was sich bei seiner rauen Stimme seltsam anhörte. »Es ist wichtig, daran zu denken, dass Geschichten in der richtigen Reihenfolge erzählt werden müssen, und dass man sich sicher ist, wann sie begonnen haben.«

»Und was ist mit ihrem Ende?«, fragte Matty plötzlich. »Ist das nicht auch wichtig?«

»Geschichten enden nie«, sagte Weston. »Sie gehen ewig weiter.«

»Und was ist mit unseren Geschichten?« Sherlock sah Weston in die Augen. »Werden die auch immer weitergehen? Glauben Sie uns?«

»Was ihr gesagt habt, ergibt Sinn. Alle Fakten hängen zusammen, und ihr habt keinerlei Anzeichen dafür erkennen lassen, dass ihr lügt. Ich bin geneigt, das Ganze unter dem Motto ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ zu betrachten. Und außerdem … seht ihr weder wie Einbrecher aus, noch benehmt ihr euch so.«

»Also, dann erzählen Sie uns doch jetzt Ihre Geschichte«, forderte Sherlock ihn auf.

»Was habt ihr bereits herausgefunden?«, konterte Weston.

Sherlock holte Luft. »Sie haben eine Sammlung giftiger Kreaturen«, hob er hervor. »Ich vermute, es ist das Gift, an dem Sie interessiert sind, nicht die Kreaturen selbst. Sie sind nur Mittel zum Zweck.«

»Fahre fort.«

»Sie studieren die Eigenschaften von Giften – welche schnell wirken, welche langsam, welche offensichtliche Spuren hinterlassen und welche überhaupt nicht nachzuweisen sind.« Sherlock rief sich seine Unterhaltung mit Doktor Lukather ins Gedächtnis. »Alles dreht sich um die Spur, die eine Substanz hinterlässt, richtig? Doktor Lukather hat sich auch dafür interessiert, aber Sie sind einen Schritt weiter gegangen. Sie testen die Gifte, um ihre Wirkungen zu beobachten.«

Matty, der gerade einen großen Schluck Limonade zu sich genommen hatte, senkte abrupt das Glas. »Wusst ich’s doch«, sagte er mit bitterer Stimme.
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Weston lachte. »Ich probiere die Gifte nicht an Menschen aus«, versicherte er. »Auch wenn ich in meinem Leben so einigen begegnet bin, die es womöglich verdient hätten. Nein, ich fange Ratten und teste es an ihnen. Ratten werden sowieso andauernd vergiftet – ich variiere die Giftarten und notiere die jeweiligen Wirkungsweisen.« Er hielt einen Moment inne. »Aber was ist nun mit den Wachskörperteilen? Was mache ich wohl damit?«

Sich die beschrifteten Schildchen vor Augen rufend, die in den Vitrinen jeweils neben den Körperteilen platziert waren, sagte Sherlock: »Sie betrachten die Effekte, die unterschiedliche Lebensweisen auf den Körper haben. Sie wollen in der Lage sein, einen Blick auf einen Menschen zu werfen, um dann zu sagen, womit er seinen Lebensunterhalt verdient. Sie haben Körperteile von einer ganzen Reihe verschiedener Leute mit verschiedenen Berufen gesammelt. Und sie auf charakteristische Spuren hin untersucht.«

»Du klingst, als würdest du dich bereits mit derlei Dingen auskennen.«

Unvermittelt blitzte in Sherlocks Erinnerung das Bild von Amyus Crowe auf, und unwillkürlich stockte ihm der Atem. Er vermisste den großen Amerikaner. »Ich hatte einen Freund, der etwas Ähnliches gemacht hat«, sagte er leise. »Auch wenn er nicht so … organisiert vorgegangen ist, wie Sie es offensichtlich tun.«

»Sehr gut.« Der große, vernarbte Mann nickte. »Ja, ich bin jetzt schon eine ganze Weile dabei, eine Theorie zu entwickeln, derzufolge die Berufe der Leute Spuren an ihren Körpern hinterlassen. Schreibkräfte zum Beispiel haben abgeflachte Fingerspitzen, durch das beständige Einhämmern auf die Tasten. Violinisten haben ebenfalls abgeflachte Fingerspitzen, allerdings nur an einer Hand vom Niederdrücken der Geigensaiten. Tätowierer haben geschwollene Fingerspitzen, die von den Stellen herrühren, wo sie sich beim Tätowieren aus Versehen selbst gestochen und sich eine Entzündung eingefangen haben. Buchhalter und Büroangestellte haben einen Kranz eingedrückter Haare, der sich oberhalb der Ohren um den Kopf herumzieht – dort, wo das Gummiband, an dem ihr charakteristischer grüner Augenschirm befestigt ist, das Haar über viele Jahre hinweg platt gedrückt hat. Was immer wir auch tun, was immer wir auch sind, hinterlässt charakteristische Spuren an uns.«

»So wie die Fotografie«, unterbrach Sherlock ihn. »Die Chemikalien färben die Haut schwarz!«

»Das stimmt.«

»Was können Sie über mich sagen?«, forderte Matty ihn heraus.

»Du lebst auf einem Kanalboot, du hast ein Pferd und stiehlst Essen, um dich durchzuschlagen. Darüber hinaus machst du Zeiten extremen Hungers durch und Zeiten, so wie jetzt, in denen du gut zu essen hast.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Deine Hände weisen charakteristische Kratzer von rauem Holz auf, was bedeutet, dass du ein Zimmermannslehrling sein könntest. Aber darüber hinaus sind sie auf den Innenseiten der Finger auch rau vom Zerren an dicken Seilen. Beide Merkmale zusammengenommen sind charakteristisch für Seeleute. Aber du hast nicht die Sonnenbräune eines Seemanns, und um deine Augen sind keine Fältchen vom ständigen Blinzeln gegen die Sonne zu erkennen. Das alles lässt stark auf ein Kanalboot schließen. Und ein Kanalboot wiederum auf ein Pferd, und an deinen Schnürsenkeln haben sich ein paar Halme Stroh verfangen. Deine Hose und dein Hemd sitzen eng am Körper, aber die Kniffe und Falten lassen darauf schließen, dass sie beizeiten lockerer gesessen haben. Es gibt ebenfalls Hinweise darauf, dass die Hose an der Hüfte bei einigen Gelegenheiten eingelassen wurde, und bei anderen wieder ausgelassen. Das verrät mir, dass dein Gewicht variiert, was bedeutet, dass du manchmal gut isst und manchmal nicht so gut.«

»Und dass ich Essen klaue?«, forderte Matty ihn erneut heraus. »Also, das ist nun echt was Persönliches.«

»Du hast Narben an deiner rechten Hand, wo jemand, oder auch mehrere Leute, dir mit irgendetwas draufgehauen haben. Einige der Narben deuten darauf hin, dass dabei ein scharfer Gegenstand verwendet wurde, während andere auf ein schweres stumpfes Objekt schließen lassen. Was bedeutet, dass eine ganze Reihe von Waffen im Spiel war, die mit hoher Wahrscheinlichkeit zu verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Leuten benutzt wurden. Ergo: Um dir Dinge zu schnappen, streckst du häufig deine rechte Hand aus, auf die du dann von den Besitzern dieser Dinge eins verpasst bekommst. Der Sprung zum Essen war geraten, aber worum sollte es sich auch sonst handeln?«

»Oh.« Matty hob die rechte Hand und inspizierte sie. »Is klar.«

»Und dann sind da auch noch die Kekse als Beweis.«

»Die Kekse?«

»Ja. Es waren zehn Kekse auf diesem Teller, als ich ihn reingebracht habe. Nun sind es sieben, aber ich habe weder dich noch deinen Freund einen essen sehen. Darüber hinaus ist da eine Wölbung in deiner Jacke, die noch nicht da war, als du reingekommen bist. Offensichtlich hortest du Essen für später.«

Mit verlegenem Gesicht langte Matty in seine Jacke.

Weston winkte ab. »Mach dir keine Gedanken, sind doch nur Kekse.«

Sherlock wollte auf die Frage zurückkommen, warum Weston all dies tat. »Sie kommen mir wie jemand vor, der Verbrechen untersucht«, begann er. »Aber offenkundig verlassen Sie nur sehr ungern Ihr Haus, um auch wirklich Ermittlungen anzustellen. Und wenn Sie sich doch draußen bewegen, fallen Sie den Leuten wegen Ihrer Körpergröße auf, selbst ohne Ihre seltsame Art, sich zu kleiden. Also … was ist los?«

Weston nahm einen Schluck Bier aus seiner Flasche. »Ich war bei der Polizei«, seufzte er. »Ist allerdings schon ein paar Jahre her. Bevor ich nach Oxford gezogen bin, war ich Detective Inspector in Südlondon. Da gibt’s jede Menge Verbrechen. Häufig sind Seeleute auf Landgang darin verwickelt, die sich volllaufen lassen, ihr Geld verlieren und dann beschließen, es sich unter Androhung von Gewalt zurückzuholen. Mit der Zeit begann ich, mich immer mehr für die Spuren, die Kriminelle hinterlassen, zu interessieren – Indizien und Beweise. Keine sehr beliebte Haltung, wie ich gestehen muss. Meine Kollegen waren in ihrer Herangehensweise sehr viel direkter: Man verhafte denjenigen, den man in der Nähe des Tatorts antrifft, und prügele dann ein Geständnis aus ihm raus. Ich beharrte jedoch auf meiner Methode und wurde wirklich ziemlich gut darin, selbst kleinste Hinweise ausfindig zu machen, die im Zuge eines Verbrechens zurückgeblieben waren, um dann damit die wahren Täter aufzuspüren.« Er zuckte die Achseln. »Nehmen wir zum Beispiel einen realen Fall, mit dem ich zu tun hatte. Ein Zeuge sah, wie ein Mann von einem Haus forteilte, in dem eine Frau tot aufgefunden wurde. Die fliehende Person hatte ihr Gesicht mit einem Schal vermummt und konnte somit nicht identifiziert werden. Aber dem Zeugen war aufgefallen, dass der Mann sehr bleiche Hände hatte. Die übliche Herangehensweise wäre gewesen, sich alle Leute vorzuknöpfen, die mit dem Opfer bekannt waren, und zu prüfen, ob einer davon außergewöhnlich bleiche Hände hat. Ich wiederum machte mich auf die Suche nach einem Bäcker, der in der Nähe wohnte. Die Hände von Bäckern sind nämlich immer bleich, wegen des Mehls, das sich in den Hautporen festsetzt. Wie sich schließlich herausstellte, schuldete das Opfer besagtem Bäcker Geld. Also habe ich ihn verhaftet, und in der Haft hat er dann gestanden – ohne dass man ihn zusammenschlagen musste. Ich muss gestehen, dass ich in meiner eher radikalen Herangehensweise von einem jungen Mann bestärkt wurde, der hier in Oxford studierte. Unsere Gedanken bewegten sich auf ähnlichen Bahnen, und wir pflegten uns ausgiebig über die zukünftige Polizeiarbeit zu unterhalten, in der Indizien und Beweise die alles entscheidenden Kriterien in einem Kriminalfall sein würden.«

»Mycroft Holmes«, hauchte Sherlock. Matty warf ihm einen erstaunten Blick zu.

Weston nickte. Auch wenn Sherlock sein Gesicht nicht sehen konnte, so schien doch eine Aura von Zufriedenheit von ihm auszugehen. »Als du sagtest, dein Name sei Sherlock Holmes, dachte ich mir, dass dies kein Zufall sein konnte. Du bist Mycrofts Bruder, nicht wahr?«

Sherlock brachte nicht mehr als ein Kopfnicken zustande, machten ihm doch auf einmal zwei Gedanken zu schaffen: Zum einen erinnerte er sich plötzlich daran, wie sein Bruder von einem Polizisten gesprochen hatte, den er hier in Oxford kannte; zum anderen hatte Mycroft ihn offensichtlich ganz bewusst hierher geschickt, in der Hoffnung, dass die beiden sich kennenlernen würden. Er war sich nicht sicher, ob er geschmeichelt, fasziniert oder wütend sein sollte. Es gab Zeiten, in denen er Mycrofts unverfrorene und subtile Eingriffe in sein Leben als ziemlich störend empfand. Es war, als würde sein Bruder ihm nicht zutrauen, auf eigenen Beinen zu stehen, und stets danach streben, ihn mittels allerlei Kniffen und Methoden zu lenken.

»Ja, ich bin Mycrofts Bruder. Sie haben ihn hier in Oxford kennengelernt, richtig?«

»Habe ich. Wir kehrten regelmäßig in derselben Taverne ein, und eines Abends kamen wir ins Gespräch. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits geheiratet und war hierher nach Oxford gezogen.«

»Und dann hatten Sie Ihren Unfall«, sagte Sherlock.

Eine Weile herrschte Schweigen, während Weston vor sich hin in die Schatten starrte und sich offensichtlich an Dinge erinnerte, die in der Vergangenheit geschehen waren – Dinge, die ihn sowohl seelisch als auch körperlich gezeichnet hatten. »Ja«, flüsterte er schließlich. »Abgesehen davon, dass es kein Unfall war. Es war ein vorsätzlicher Anschlag auf mein Leben – begangen von Kriminellen hier in Oxford, die Angst hatten, ich wäre ihnen schon so dicht auf der Spur, dass sie bald geschnappt werden würden. Und fast hätten sie Erfolg gehabt. Ich habe Verletzungen erlitten, die mich beinahe das Leben gekostet hätten. Verletzungen, die mich nicht nur verunstaltet und mir permanente Schmerzen beschert, sondern auch dazu geführt haben, dass ich nicht mehr arbeiten konnte. Die Polizei hat mich einfach fallengelassen. Und schlimmer noch, meine Frau hat es ihre Gehfähigkeit gekostet.« Sein verhülltes Gesicht wandte sich Sherlock und Matty zu. »Würdet ihr das Ergebnis gerne sehen?«, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, langte er sich an den Kopf und zog sich die Ledermaske vom Gesicht.

Matty japste erschrocken nach Luft, und Sherlock musste den Atem anhalten, um nicht das Gleiche zu machen. Westons Gesicht war ein Flickenteppich aus Fleisch und schillerndem Narbengewebe. Die Narben zogen sich über Nase, Wangen, Kinn und Stirn und setzten sich den Hals hinunter bis unter sein Hemd fort. Es waren dunkle verschlungene Linien, die vielfach von verheilten Wundnahtmalen gekreuzt wurden. Das Fleisch zwischen den Narben wies unterschiedliche Färbungen auf: Weiß, Hellrosa und rötlich Braun. Wahrscheinlich hingen die Farben davon ab, wie schlimm das Gewebe beschädigt worden war und wie gut die Blutversorgung in den Bereichen wieder funktionierte, vermutete Sherlock. Westons Skalp war teilweise kahl und teilweise mit Haaren bedeckt, ohne dass es richtig auseinanderzuhalten war. Und während das eine Ohr intakt aussah, war das andere zur Hälfte weggerissen.

Dann zog er langsam seine Handschuhe aus. Die Hände waren in gleichem Zustand: überzogen von verschlungenen Narben. Die meisten Nägel fehlten. Das dicke Narbengewebe, das sich um das linke Handgelenk zog, erweckte den Eindruck, als wäre die Hand komplett abgerissen worden, um dann wieder angenäht zu werden, auch wenn Sherlock natürlich wusste, dass dies unmöglich war. Der Art nach zu schließen, wie die Narben in den Ärmeln und dem Hemdkragen verschwanden, sah es so aus, als würden sie sich über einen Großteil des Körpers fortsetzen.

»Das ist von mir übrig geblieben«, sagte Weston schließlich.

»Was ist passiert?«, fragte Sherlock.

»Du hast die Anhaltspunkte vor Augen – sag du’s mir.«

Sherlock ließ den Blick erneut über Westons Hände und Gesicht gleiten, wobei er ihn diesmal mit analytischem statt emotionalem Blick betrachtete. »Die Schäden sind großflächig«, sagte er schließlich, »aber merkwürdig willkürlich angeordnet. Wären Sie mit einem Messer oder Schwert angegriffen worden, würden die Narbenlinien gerade verlaufen. Darüber hinaus weisen Ihre Handflächen keinerlei Narben auf, wie ich sehe. Und auch hier wieder: Wären Sie von einem oder auch mehreren Männern mit Hieb- oder Stichwaffen angegriffen worden, würde ich erwarten, dass Sie zur Verteidigung die Hände gehoben hätten, wobei signifikante Schnitte zu erwarten gewesen wären. So wie die Schnitte jedoch tatsächlich angeordnet sind, sieht es aus, als wären Sie von einer ganzen Reihe scharfer Gegenstände gleichzeitig getroffen worden.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Ich überlege gerade, ob Sie sich womöglich in einer Kutsche befunden haben, als diese bei einem Unfall völlig zertrümmert wurde, so dass umherfliegende Holz- und Metallteile überall Narben auf Ihrem Körper hinterließen.« Zögernd hielt er inne. »Nein, ich habe Sie vor ein paar Tagen in einer Kutsche auf Ihr Grundstück fahren sehen; und dabei kamen Sie mir überhaupt nicht beunruhigt oder ängstlich vor, was doch der Fall gewesen wäre, wenn Sie bereits einmal in einen Kutschenunfall verwickelt gewesen wären.« Plötzlich erinnerte sich Sherlock, wie er durch das Oberlicht der Oxforder Leichenhalle gefallen war – wie Glas und Holzrahmen dabei in Stücke gesplittert waren. Scharfe Stücke, die regelrecht nach ihm gekrallt zu haben schienen, während er in die Tiefe fiel.

Ein Schauder durchfuhr ihn. »Nein, ich glaube, es ist wahrscheinlicher, dass Sie sich in einem Gebäude befanden, als dieses einstürzte. Das würde alles erklären, was ich an Ihnen wahrnehmen kann.«

Weston nickte bedächtig. »Du hast recht. Ich bekam eine anonyme Nachricht, in der stand, dass sich die Leute, hinter denen ich her war, in einem bestimmten Haus in einem Armenviertel befanden. Hab mich dahin begeben und bin ins Gebäude hinein.« Er zögerte, während er sich alles in Erinnerung rief. »Die hatten das Haus mit Sprengstoffstangen bestückt. Und die Lunten gezündet, sobald sie mich hineingehen sahen. Eine Minute später sind die Ladungen explodiert und haben das ganze Haus um mich herum zum Einsturz gebracht. Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind Staub, Ziegelsteinbrocken, Holzsplitter und Glasscherben, die allesamt um mich herumzutreiben schienen, als wäre ich unter Wasser, während ich gleichzeitig merkte, wie ich zerschlitzt, durchbohrt und zerfetzt wurde. Die Zeit selbst schien sich unendlich auszudehnen, bis sie schließlich stehenblieb.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier. »Ich wurde blutüberströmt aus den Trümmern gezogen, gespickt mit scharfen Objekten, die überall aus mir herausragten, als wäre ich ein Igel. Ich war monatelang im Krankenhaus, mit Nahtwunden, die meinen ganzen Körper übersäten.

Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Unvergesslich. Ich war immer ein großgewachsener Mann mit eiserner Konstitution gewesen. Die Ärzte meinten, ich hätte einzig und allein aus reiner Willensstärke überlebt. Ich war entschlossen weiterzuleben. Und nichts – nicht einmal das Ausmaß meiner Verletzungen – hätte mich daran hindern können.«

»Diese Kriminellen«, wollte Sherlock wissen, »was genau haben die eigentlich verbrochen?« Zum Teil interessierte ihn das wirklich, aber darüber hinaus wollte er Weston auch helfen, dass er sich nicht weiter in den Vorfall und dessen Folgen hineinsteigerte.

Weston runzelte die Stirn. »Ich begann den Verdacht zu hegen«, sagte er, »dass es hier in Oxford eine Diebesbande gäbe, die darauf spezialisiert war, reichen Familien ihr Hab und Gut zu rauben: Gemälde, Edelsteine, Statuen und so weiter. Es handelte sich um intelligente, wohlbelesene Männer. Männer, die regelmäßig alte Manuskripte und Bücher studierten, um herauszubekommen, welche Familien womöglich solche Schätze besaßen, und dann heimlich in deren Häuser einbrachen und alles stahlen. Natürlich brauchten sie immer eine längere Zeit, um ihre Beute zu Geld zu machen – Gold kann selbstverständlich eingeschmolzen werden, doch der Wert eines antiken Ringes zum Beispiel liegt zur Hälfte in der Geschichte, die mit ihm verbunden ist; und gestohlene Gemälde müssen von jemandem gekauft werden, der ihren Wert kennt und darauf eingestellt ist, sie im Verborgenen zu bewahren. Aber diese Kunstdiebe waren auf langfristigen Gewinn und nicht auf schnellen Profit aus.«

»Haben Sie sie jemals geschnappt?«, fragte Matty.

»Oh, nein. Die Polizei hat mich entlassen. In meinem Zustand war ich Ihnen nicht mehr von Nutzen. Ich kann nicht mehr richtig gehen, und an regnerischen Tagen krümme ich mich vor Schmerzen. Die Leute haben solche Angst vor mir, dass ich sie nicht befragen oder auch nur auf irgendeine Art mit ihnen interagieren kann. Aber genauso wenig bin ich in der Lage, länger als eine halbe Stunde ununterbrochen am Schreibtisch zu sitzen, ohne dass ich Muskelkrämpfe bekomme. Daher kommt eine sitzende Tätigkeit für mich ebenfalls nicht in Frage. Sie haben mich also rausgeschmissen. Und so bin ich am Ende hier gelandet, in diesem Haus, praktisch ein Einsiedler. Also, nein: Ich habe sie nie geschnappt. Obwohl ich mir kaum etwas mehr wünsche als das.«

»Und das erklärt, warum Sie giftige Kreaturen sammeln«, sprudelten die Worte im selben Moment aus Sherlock hervor, wie sie ihm in den Sinn gekommen waren. »Sie ermitteln immer noch, richtig?«

»Ich stelle die Werkzeuge dafür zusammen«, gestand Weston. »Auch wenn ich nicht in der Verfassung bin, sie selbst zu benutzen. Das werden andere übernehmen müssen. Und außerdem ist mein Wissen auch in anderen Fällen noch von Nutzen.«

»Sie leben hier zusammen mit Ihrer Frau«, hob Sherlock hervor. »Sie sagten, sie wäre vom selben … Unfall … betroffen wie Sie. Aber sie war nicht zusammen mit Ihnen am Fall dran, oder?«

Weston schüttelte den Kopf. »Nein, aber einer meiner Kollegen schickte einen Jungen los, der zu ihr laufen und berichten sollte, was geschehen war. Sie ist geradewegs zu der Ruine geeilt, die von dem Haus noch übrig geblieben war. Die Polizei war gerade damit beschäftigt, die Trümmer zu durchforsten, immer noch auf der Suche nach mir. Doch es gab einige Stellen, zu denen sie sich nicht vorwagten, weil dort noch einige Teile des Obergeschosses in der Luft hingen, die jeden Augenblick herabzustürzen drohten. Sie war überzeugt, dass ich mich in einem dieser Bereiche befand, und so ist sie einfach rein, um mich rauszuholen – ohne einen einzigen Gedanken an ihre eigene Sicherheit zu verschwenden.« Seine vernarbten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, worauf ein langes Schweigen folgte. »Ein Teil des Flurs im ersten Stock kam runter, als sie dort stand. Sie war gerade zu mir vorgedrungen und hatte den Suchern zugerufen, dass ich dort sei, da ist eine halbe Tonne Mauerwerk auf sie herabgestürzt. Sie wird nie wieder gehen können.«

»Und dann setzten die Geschichten ein«, sagte Sherlock leise.

»Ja, so war es. Nicht sofort, aber als der Unfall allmählich in Vergessenheit geriet, als Leute aus der Gegend fortzogen und neue zuzogen, da vergaß man langsam, wer ich eigentlich gewesen und was wirklich geschehen war. Natürlich half es nicht, sich verborgen zu halten und nicht blicken zu lassen. Ein von Narben bedeckter Riesenmann hat etwas an sich, das die Leute nervös macht. Geschichten kamen auf, dass ich nicht real wäre, dass ich aus überzähligen Leichenteilen zusammengeflickt worden sei, wie in diesem Buch … Frankenstein.«

»Und zur Beschwichtigung der Gerüchte trugen Sie auch nicht gerade bei, indem Sie Leichenteile aus der Leichenhalle stahlen. Dadurch wurde alles nur noch schlimmer.«

Weston seufzte. »Ich weiß, aber ich brauchte die Teile für den Aufbau meiner Sammlung – um weiter daran zu forschen, wie sich der Beruf einer Person anhand kleiner körperlicher Merkmale bestimmen lässt. Ich hatte keine Alternative.«

»Und Sie mussten sie unbedingt stehlen?«

»Ja. Oh, ich hätte mich natürlich an Doktor Lukather wenden und ihn bitten können, mir die Teile unentgeltlich zu überlassen, aber er hätte Nein gesagt. Er ist ein sehr ehrenwerter Mann, und das wusste ich.«

»Aber es sind ja nicht die Körperteile selbst, die Sie brauchen«, unterstrich Sherlock. »Sondern die Wachsduplikate. Die echten Körperteile könnten doch in die Leichenhalle zurückgebracht und mit den zugehörigen Leichnamen bestattet werden.«

Weston schüttelte den Kopf. »Für die Erstellung der Kopien sind einige Wochen erforderlich. Ich nutze die Dienste eines gewissen Oscar Meunier. Er kommt aus Grenoble, aber er lebt im Moment in London und verdient prächtig daran, dass er Wachsskulpturen von Adligen erstellt. Er arbeitet nebenbei auch für mich, indem er diese Kopien anfertigt. Er findet die Arbeit faszinierend und ist ein wahrer Künstler. Ich brauche die Kopien natürlich, weil die Originale verwesen würden. Selbst wenn ich sie konserviert hätte, würden sie einem Wandel unterliegen. Das Gewebe würde sich verfärben, und die Muster wären wertlos für meine Zwecke. Nein, die Kopien sind notwendig, jedoch dauert die Herstellung so lange, dass die Familien den Rest des Leichnams immer schon längst beerdigt haben. Die entwendeten Teile wieder zurückzugeben wäre unmöglich und schmerzlich für die Angehörigen obendrein. Ich sorge dafür, dass meine Agenten in London ihnen ein christliches Begräbnis in anonymen Grabstellen bereiten. Das ist das Beste, was ich tun kann – und zumindest haben die Leichname dann einer nützlichen Sache gedient, einer Sache, von der die Welt profitieren wird.«

»Nicht wenn Sie im Haus bleiben und alle Informationen für sich behalten«, hob Sherlock hervor. »Sie können keine Fälle lösen, indem Sie einsam und isoliert hier herumsitzen. Wie wollen Sie denn jemals in der Lage sein, anhand eines echten Unterarms, eines echten Ohres, das Sie zu sehen kriegen, auf den Beruf des jeweiligen Eigentümers zu schließen, wenn Sie kaum herauskommen und nie jemandem begegnen?«

Es folgte ein langes Schweigen, während dessen Weston Sherlocks Worte verdaute.

»Ich hatte gehofft …«, begann er schließlich zögernd, bevor er erneut stockte, die Bierflasche an die Lippen hob und wieder absetzte. »Was soll ich denn sonst machen?«, fragte er schließlich traurig. »Das Ermitteln ist mein Leben. Es ist das, was ich am besten kann. Das Einzige, was ich kann. Und da soll ich den ganzen Tag im Haus herumsitzen, George für mich kochen und putzen lassen und selber nichts tun? Einige Leute, die von mir gehört haben, schreiben mir, um sich mit ihren Problemen an mich zu wenden – Problemen, die die Polizei nicht lösen kann oder nicht lösen will –, und ich lasse sie von meinen Erfahrungen profitieren. Das ist das Beste, was ich tun kann.«

»Sie könnten das Zeugs, das Sie wissen, weitergeben«, meldete Matty sich leise zu Wort. »Sich einen Studenten suchen. Sherlock hier zum Beispiel, der ist genial darin, Sachen rauszukriegen. Aber das hat er sich sozusagen immer selbst beigebracht, während er an irgendwas dran war. Sie könnten ihm alles beibringen, was Sie wissen.«

»Ich schätze, das könnte ich«, sagte Weston langsam. »So könnten zumindest das Wissen und die Fähigkeiten, die ich mir im Laufe der Zeit erworben habe, von Nutzen sein.«

Nachdenklich lehnte Sherlock sich in seinem Sessel zurück. Wie es aussah, würde sich das Leben in Oxford als sehr viel interessanter erweisen, als ursprünglich gedacht. Mit Charles Dodgsons Unterrichtsstunden in Logik und Ferny Westons Unterweisung in Spurenanalyse würden seine Tage ziemlich ausgefüllt sein.

»Müsste ich Ihnen was zahlen?«, fragte er. »Gibt es eine Gebühr für den Unterricht?«

»Nur eine«, erwiderte Weston. »Du musst für mich in einem Fall ermitteln. Ein Mann, der mir neulich wegen eines interessanten Problems geschrieben hat, ist darin verwickelt.«

Sherlock und Matty sahen sich an. »Was für ein Fall?«, platzte es gleichzeitig aus ihnen heraus.

»Das werde ich euch später erklären. Zuerst sehe ich mal nach George, und ich möchte euch meine Frau vorstellen.«

Er geleitete sie aus dem Wohnzimmer die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Türen waren immer noch verschlossen, und er klopfte an die zweite. »Marie, Liebes? Wir haben Gäste. Können wir reinkommen?«

Eine Stimme antwortete von drinnen: »Ja, bitte. Ich möchte sie kennenlernen.«

Weston schob die Tür auf. »Sherlock Holmes und Matty Arnatt: Das ist meine Frau, Marie Weston.«

Sherlock betrat den Raum, gefolgt von Matty. Vom Türrahmen aus sagte Weston: »Ich muss nach oben, um nach George zu sehen. Es wird nicht mehr als fünf Minuten dauern. Ihr könnt euch unterhalten, solange ich fort bin.«

Das Zimmer war überwiegend in Dunkelheit gehüllt und wurde nur von einer einzelnen Kerze erleuchtet, die auf einem Tisch neben dem Bett stand. Darin saß, den Rücken gegen ein Kissen gestützt, eine Frau mit langen dunklen Haaren und einem engelhaften, jedoch bleichen Antlitz. Sie lächelte die beiden Jungen an. »Kommt näher, bitte. Es ist lange her, dass ich jemanden außer Ferny und George zu sehen bekommen habe.«

Sherlock begab sich an die Bettseite, während Matty am Fußende stehen blieb und unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte Sherlock. Er starrte ihr ins Gesicht, sich bewusst, es irgendwo schon einmal gesehen zu haben, aber unsicher, wo das gewesen sein könnte. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen erwiderte sie seinen Blick, während Sherlock fieberhaft grübelte.

»Du siehst aus, als würdest du mich erkennen«, sagte sie schließlich. »Aber ich bin sicher, dass wir uns niemals begegnet sind. An so einen gutaussehenden Jungen wie dich würde ich mich erinnern.«

Und dann kam er drauf. »Sie haben eine fotografische Aufnahme von sich machen lassen«, sagte er. »Es war in einem Garten, vor ungefähr fünf Jahren. Ihr Mann war auch dabei, und ebenso mein Bruder Mycroft.«

Sie klatschte die Hände zusammen. »Ich erinnere mich!«, rief sie aus. »Es war ein wunderschöner Sommertag, und ein Freund deines Bruders hat uns gefragt, ob wir für ihn posieren würden. Mortimer Maberley war ebenfalls dort – er war Fernys Sergeant bei der Oxforder Polizei.«

»Da war noch jemand«, wies Sherlock hin. »Ein Junge. Er wäre mittlerweile in meinem Alter, schätze ich.«

Marie Westons Gesicht verdüsterte sich. Ihr Blick senkte sich auf die Tagesdecke. Als sie wieder aufsah, sagte sie: »Das ist lange her.« Sie hielt inne, während sie eine heftige Gefühlsregung unterdrückte, und fuhr dann fort: »Ferny hat mir erzählt, dass ihr beide hier eingebrochen seid. Da er euch offensichtlich nicht rausgeschmissen hat, vermute ich mal, dass ihr euch ihm gegenüber angemessen rechtfertigen konntet.«

»Es war … eine Art Missverständnis«, sagte Sherlock.

»Wir haben nach dem Kerl gesucht, der all die Leichenteile geklaut hat«, erklärte Matty. »Und wir ham ihn gefunden.«

»Ah, ja … Fernys Hobby. Das ist das Einzige, das ihn jeden Tag weitermachen lässt.«

»Er scheint immer noch zu glauben, dass er von Nutzen sein kann«, sagte Sherlock. »Dass sein Wissen Ermittlern in anderen Fällen helfen kann.«

»Er hält sich selbst zum Narren«, erwiderte Marie. »Ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihm das zu sagen, und ich bitte euch, es ebenfalls nicht zu tun. Aber seine Gift- und Körperteilsammlung aus Wachs ist nichts anderes als … eine Obsession. Er wird niemals etwas damit anfangen können. Er sitzt da, schaut sie an, analysiert sie und macht jede Menge Aufzeichnungen, aber es gibt keine Anwendung für sein Wissen. Er kann keine Fälle mehr ermitteln. Ja, die Leute mögen ihm vielleicht von ihren Problemen schreiben, oder er mag etwas in der Zeitung lesen. Doch wenn er sein Haus nicht einmal unmaskiert verlassen kann, wie soll er dann tatsächlich ermitteln?«

»Ihr Mann besitzt große Sachkenntnis«, wandte Sherlock diplomatisch ein. »Er muss ein sehr guter Polizist gewesen sein.«

»Er war ein exzellenter Polizist«, antwortete sie, »und genau deswegen befinden er und ich uns jetzt auch in dieser Lage. Ich glaube, ich hätte es lieber gesehen, wenn er Gärtner oder Bäcker gewesen wäre.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Doch dann wäre er auch nicht der Mann gewesen, in den ich mich verliebt und den ich geheiratet habe. Manchmal kann das Leben so grausam sein. Man kann nie planen, was geschehen wird – oder besser gesagt, du kannst dein Leben schon planen, aber es wird nie so ablaufen wie gedacht. Mittlerweile hätten wir eigentlich Kinder haben sollen, und Ferny müsste schon Superintendent bei der Polizei sein. Doch stattdessen …« Sie wies auf ihr Bett. »Stattdessen nun das.«

»Der Mensch plant, und Gott lacht«, sagte Sherlock. »Das pflegte mein verstorbener Onkel Sherrinford immer zu sagen. Ist wohl ein altes Sprichwort.«

»Und ein sehr wahres dazu«, sagte Marie Weston. »Dein Onkel war ein weiser Mann.«

»Oh, ich weiß nich«, schaltete Matty sich ein. »Ich wollte schon immer auf einem Boot über die Kanäle ziehn, und hier bin ich jetzt.«

Sherlock bedachte ihn mit skeptischem Blick. »Das ist nicht wirklich ein Plan«, hob er hervor.

Während Matty daraufhin finster dreinschaute, wurde Sherlocks Blick von etwas angezogen, das auf dem ausladenden Tisch neben Marie Westons linkem Arm lag. Er brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, um was es sich handelte. »Das sind das Papier und die Paketschnur, mit denen das Päckchen eingewickelt war, nicht?«, fragte er. »Das Päckchen, in dem …« Er zögerte, nicht gewillt das Wort Leichenteile laut auszusprechen – für den Fall, dass Mrs Weston Anstoß daran nehmen würde. Offensichtlich war ihr Gemüt eher labiler Natur.

»Es ist Teil von Fernys Arbeit«, sagte sie. »Es ist für seine Sammlung. Von Zeit zu Zeit kommt ein Päckchen mit der Post für ihn an. Er erlaubt mir immer, es auszuwickeln, weil ich sonst so wenig habe, um mir hier im Haus die Zeit zu vertreiben. Aber er erlaubt mir nicht, das darin befindliche Kästchen zu öffnen, für den Fall, dass der Inhalt mich verstört. Ich weiß, dass es nur Wachskopien sind, aber trotzdem … er macht sich Sorgen, dass ich womöglich einen Schock erleide.«

»Sie besteht darauf, die Päckchen aufzumachen«, hörten sie Weston plötzlich sagen, der gerade wieder hereinkam. »Ich glaube, es erinnert sie an Weihnachten.«

Sherlock musste unwillkürlich lächeln, während Weston sich durch den Raum zu seiner Frau begab. Aber immer noch war sein Blick auf das braune Papier und die Paketschnur fixiert. Da war etwas Merkwürdiges an diesen Gegenständen – etwas, das seine Aufmerksamkeit fesselte, doch er war sich nicht sicher, was es war.

»George ruht sich aus«, erklärte Weston, während er seine Frau auf die Stirn küsste. »Gott sei Dank ist das Gift nicht weiter in seinen Körper gelangt. Noch eine Nacht ordentlichen Schlaf, und er wird wieder ganz der Alte sein.«

»Der gute George«, murmelte Mrs Weston. »Was würden wir bloß ohne ihn machen?«

Weston setzte sich auf den Bettrand. »Und jetzt«, sagte er und blickte von Sherlock zu Matty und wieder zurück, »unterhalten wir drei uns. Lasst uns nach unten gehen und wie Gentlemen miteinander reden.«

»Nein, Ferny«, sagte seine Frau und legte ihre Hand auf die seine. »Bitte … bleibt doch, und unterhaltet euch hier. Ich bekomme so selten mal andere Stimmen als die von George und dir zu hören, und diese Jungs sind eine so reizende Gesellschaft.«

Er nickte. »Also gut.«

»Sie haben einen Fall erwähnt«, erinnerte Sherlock ihn. »Sie meinten, wir sollen ihn für Sie untersuchen.«

Weston nickte. »So ist es. Er hat noch mit meiner Arbeit damals als Polizist zu tun, doch nun bin ich außerstande, die Untersuchung selbst zum Abschluss zu bringen. Die Polizei zeigt keinerlei Interesse mehr daran. Vielmehr sind sie für sich bereits zu dem Schluss gekommen, dass der betreffende Mann unter Halluzinationen leidet und es nichts zu ermitteln gibt. Ich jedoch bin anderer Meinung. Ich denke, da geht etwas sehr Merkwürdiges vor sich, und ich glaube außerdem, dass der Verstand des Mannes – wenn nicht gar sein Leben – in Gefahr ist. Würde ich irgendjemand anderem die Geschichte erzählen, würde man entweder denken, ich hätte mir alles nur aus den Fingern gesaugt, oder es wären übernatürliche Kräfte – wie Gespenster oder Geister – am Werk. Aber so wie ich euch zwei Jungs bisher kennengelernt habe, seid ihr nicht nur intelligent und versteht es, einen kühlen Kopf zu bewahren, sondern werdet auch keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Er blickte von einem zum anderen. »Wollt ihr, dass ich fortfahre?«

Sherlock schaute zu Matty und dann wieder zurück zu Weston. Eine merkwürdige Aufregung hatte sich seiner bemächtigt. »Erzählen Sie uns alles«, sagte er.
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»Wo soll ich beginnen?«, seufzte Weston. »Nun, am besten mit Mortimer Maberley selbst.«

»Der gute Mortimer«, sagte seine Frau. Als Westons Hand sich auf die Überdecke senkte, legte sie ihre Hand auf die seine. »Was für ein reizender Mann er doch war. Und welch guter Freund. Sherlock hat gerade erzählt, dass er eine Fotografie von uns beiden zusammen mit Mortimer und Sherlocks Bruder gesehen hat.«

Weston runzelte die Stirn. »Das ist doch die, auf der …« Er brach abrupt ab, um dann jäh den Blick zu Sherlock zu heben und fortzufahren, als wäre nichts geschehen. »Mortimer und ich waren in derselben Oxforder Polizeieinheit. Er war mein Sergeant. Ein sehr guter Officer, immer fair und gerecht. Er war älter als ich. Er stammte aus einer alteingesessenen Familie in der Gegend, die sich über Generationen bis zum englischen Bürgerkrieg und der Zeit davor zurückverfolgen lässt. Einst waren sie reich, doch ein Großteil des Geldes verschwand während des Interregnums, also zwischen der Herrschaft von Charles I. und Charles II., als Oliver Cromwell und seine Roundheads England mit eiserner Faust regierten. Zu Beginn dieses Jahrhunderts waren ein großes Haus sowie eine angrenzende Obstplantage zwanzig Meilen westlich von hier alles, was den Maberleys geblieben war.« Er lächelte – ein gequältes Verzerren der Lippen. »Ich erinnere mich, wie Maberleys Vater und Großvater versuchten, aus den Äpfeln der Plantage Apfelwein herzustellen. Aber die Früchte waren nur klein und verkrüppelt, und das Gebräu schmeckte wie Essig. Hat sich nie richtig verkauft, und so wurden aus ihnen auch nie die Apfelweinmillionäre, wie sie es sich erträumt hatten. Maberley trat dann der Polizei bei, weil es ein regelmäßiger Job war, der die Familie wenigstens mit einem gewissen Einkommen versorgen würde. Unglücklicherweise ist seine Mutter an der Grippe gestorben, als er in seinen Dreißigern war, und sein Vater wenige Jahre später an einer Herzattacke, so dass er ganz allein im Haus zurückblieb. Er hat nie geheiratet.«

»Gab’s da nicht diese Familienlegende von einem Schatz?«, fragte Marie Weston plötzlich und richtete sich in ihrem Bett auf. »Ich erinnere mich noch, wie er eines Abends zum Dinner bei uns war und davon sprach.« Sie lächelte. »Als Gastgeschenk hat er zwei Flaschen Apfelwein mitgebracht.« Sie kicherte. »Am Ende haben wir unsere Gläser immer in einen Blumentopf gekippt, wenn er gerade nicht hinsah.«

»Ja«, sagte ihr Ehemann und verzog die vernarbte Stirn, während er sich erinnerte. »Da war tatsächlich was mit einem Schatz. Gold und Juwelen, die ihnen von Prinz Charles geschenkt worden waren, als er 1651 auf der Flucht vor den Roundheads war. Offenbar, so lautete die Familienlegende, hielten sie den Prinzen und seine Begleiter einige Wochen lang versteckt, während die Roundheads das Land nach ihm durchkämmten. Als er schließlich als Charles II. den Thron bestieg, hat er sie noch einmal reich belohnt, aber zu Maberleys Zeiten wusste niemand in der Familie mehr, was mit dem Gold und den Juwelen geschehen war. Ich war eher immer der Meinung, dass an der Geschichte wenig dran und sie reichlich übertrieben sei. Aber Maberley glaubte daran. Zumindest wollte er sie glauben. Doch trotz allen Suchens wurde weder im Haus noch auf dem Grund jemals etwas gefunden.« Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verscheuchen. »Egal, das ist nicht wichtig. Worauf es ankommt, ist, dass wir zusammen gearbeitet haben. Und dass ich ihm mein Leben verdanke.«

»Weil er es war, der Sie aus dem einstürzenden Gebäude gezogen hat?«, äußerste Sherlock vorsichtig eine Vermutung. »Das in die Luft gesprengt wurde, als Sie sich drinnen befanden?«

Weston nickte. »Ja, hat er – unter großem Risiko für sein eigenes Leben – und dann ist er gleich wieder rein, um Marie zu retten. Das ist die tapferste Tat, von der ich je gehört habe.« Er versank einen Augenblick lang in Schweigen, die Augen feucht vor Rührung, bevor er fortfuhr: »Kurz nachdem ich wegen Dienstunfähigkeit ausgemustert wurde, hat er den Polizeidienst quittiert und sich auf seinen Familiensitz zurückgezogen. Er konnte es sich nicht leisten, Bedienstete einzustellen. Also werkelt er ganz allein in seinem großen Haus herum und versucht, alles selbst auf die Reihe zu bekommen – sei es Kochen, Putzen oder Gartenarbeit. Einmal in der Woche bringt ein Junge aus dem Dorf eine Kiste mit Gemüse und Fleisch vorbei, das die örtlichen Kaufleute auf Rechnung liefern. Eine Rechnung, die größer und größer und wohl niemals abbezahlt werden wird, aber das schert sie nicht. Sie haben die Maberley-Familie und das, was sie für das Dorf in vergangenen Zeiten getan hat, in guter Erinnerung. In unregelmäßigen Abständen korrespondieren wir miteinander. Und dann, vor weniger als einem Jahr, habe ich einen höchst merkwürdigen Brief von ihm erhalten. Er schien irgendwie verängstigt und besorgt zu sein, seiner Handschrift und Wortwahl nach zu urteilen.«

Weston hielt inne und schien fast verlegen wegen der Geschichte zu sein, die er erzählte. Sherlock veranlasste ihn fortzufahren, indem er eine Frage stellte. »Was stand in diesem Brief?«

»Er schrieb, er hätte den Eindruck, dass sich jede Nacht, während er schlief, sein Haus bewegte.«

Sherlock spürte, wie ihn ein Schauder durchfuhr. Ein Haus, das sich bewegte? Plötzlich kamen ihm die Worte Charles Dodgsons in den Sinn, die er bei ihrem ersten Treffen über die russische Legende von Baba Jaga hatte fallenlassen – die Hexe, deren Hütte Beine besaß und selbständig durch die Gegend wandern konnte. War das Zufall, oder hatte Dodgson etwa etwas von Maberleys Problemen gewusst und versucht, Sherlock im Voraus zu warnen?

»Wie meinte er das, sein Haus bewegt sich?«, fragte Matty.

»Ihr erinnert euch, wie ich sagte, dass alles, was seine Familie besäße, das Haus und die Obstplantage seien?«

Matty nickte. »Jep.«

»Das Haus wurde alleinstehend auf einem kleinen Wiesenareal errichtet«, fuhr Weston fort. »Am südlichen Ende der Wiese beginnt dann die Obstplantage, die sich über mehrere Acres fortsetzt. Was Maberley mir nun erzählte, war, dass er, wenn er manchmal in den frühen Morgenstunden aufwachte, feststellen musste, dass sich sein Haus auf einmal überhaupt nicht mehr am Rand der Obstplantage befand – sondern mitten darin!«

»Mitten in der Obstplantage?«, wiederholte Sherlock, um sich absolut sicher zu sein, was Weston da gerade gesagt hatte.

»So ist es. Wenn er aus dem Schlafzimmerfenster blickte, so schwor er, konnte er eindeutig sehen, wie die Apfelbäume, die sich sonst am südlichen Ende des Grundstücks befanden, auf einmal das gesamte Haus umzingelt hatten. Irgendwie war sein Haus mehrere hundert Meter weitergeschlüpft, als würde es versuchen, irgendwohin zu gelangen. Maberley sagte, der schockierende Anblick habe ihn mehrmals in Ohnmacht versetzt, und wenn er dann später aufwachte, war das Haus wieder genau dort, wo es sein sollte – mitten auf der Wiese.«

»Sicher nur ’n Traum«, sagte Matty entschieden. »Hab ich auch … Träume, die dauernd wiederkommen. Ich träum zum Beispiel immer …«

»Und das ist jede Nacht passiert?«, unterbrach Sherlock ihn.

»Nicht jede Nacht, nein.« Weston wandte den Blick zu Matty. »Und er sagte, dass es kein Traum sein könne. Denn jede Nacht, in der das geschieht, schreibt er sich genau auf, was er gesehen hat, und morgens sind die Notizen immer noch da, in seinem Tagebuch.«

»Und hat er jemals versucht, mit Gewalt wach zu bleiben, um zu sehen, was wirklich passiert?«, bohrte Sherlock nach.

»Er meinte, er hätte häufig versucht, wach zu bleiben, und alle möglichen Methoden benutzt, um den Schlaf fernzuhalten. Doch was immer er auch probierte, am Ende übermannte ihn der Schlaf, und später wachte er dann auf, nur um festzustellen, dass er sich wieder mitten in der Obstplantage befand. Und darüber hinaus …«

»Jene Abende, an denen er versuchte wach zu bleiben«, unterbrach Sherlock ihn, »endeten die stets damit, dass er einschlief?«

Weston runzelte die Stirn und dachte eine Minute nach, bevor er sich an seine Frau wandte und fragte: »Du hast die Briefe doch auch gelesen, Liebes … Was genau hat er noch einmal gesagt?«

»Soweit ich mich erinnere«, erwiderte Marie stirnrunzelnd und schloss die Augen, »schrieb er, dass es Abende gegeben habe, an denen es ihm gelungen sei, die ganze Nacht wach zu bleiben, ohne dass etwas vorgefallen wäre. Doch an anderen Abenden ist er eingeschlafen und dann wieder aufgewacht, nur um festzustellen, dass das Haus sich wieder bewegt hatte.« Sie blickte Weston mit mitfühlendem Ausdruck an. »Du musst der Wahrheit ins Auge blicken, Ferny – sein seelisches Gleichgewicht ist aus den Fugen geraten. Es ist ganz offensichtlich, dass er unter Halluzinationen leidet – vermutlich weil er zu viel vom Familienapfelwein getrunken hat.«

Weston schüttelte den Kopf. »Mortimer Maberley gehört zu den gefestigtsten Männern, die ich kenne. Ich kann ihn mir einfach nicht als jemanden vorstellen, dessen Psyche aus den Fugen geraten ist – nicht einmal jetzt, in Anbetracht dessen, was er in seinem Brief geschrieben hat.«

»Es sieht so aus«, sagte Matty langsam, »als ob er es in den Nächten, in denen er auf war und Wache hielt, irgendwie verhindern konnte, dass das Haus sich bewegt – vielleicht einfach nur dadurch, dass er wach war.« Er warf einen entschuldigenden Blick zu Marie Weston. »Wenn er denn noch ganz richtig im Kopf ist.«

»Oder«, hob Sherlock bedächtig hervor, »das Gegenteil ist der Fall: Dass er nämlich nur dann gegen seinen Willen in den Schlaf fiel, wenn irgendeine Macht beschloss, das Haus zu bewegen.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben es hier mit zwei mutmaßlichen Fakten zu tun: Mr Maberley, der trotz seiner Vorkehrungen gegen seinen Willen einschläft, und das Haus, das sich offenbar bewegt. Wir wissen noch nicht, welches Ereignis das andere verursacht – wenn sie denn überhaupt miteinander in Verbindung stehen.« Er lächelte. »Und natürlich, wenn beide Vorkommnisse wahr sind.« Er wandte sich an Weston. »Haben Sie zurückgeschrieben?«

»Habe ich.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Ich habe ihm mein Mitgefühl zum Ausdruck gebracht, und viele der Fragen gestellt, die du gerade vorgebracht hast. Er hat mir die Antworten zurückgeschrieben, die ich euch gerade skizziert habe. Seitdem sind seine Briefe immer verzweifelter geworden. Mittlerweile fürchtet er sich davor, das Haus zu verlassen, aus Angst, dass es bei seiner Rückkehr nicht mehr da sein könnte. Ich befürchte, er könnte etwas Drastisches unternehmen, sollte die Situation sich nicht klären.«

Sherlock wollte Weston schon fragen, was er seiner Meinung nach in dieser Angelegenheit unternehmen sollte. Aber dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Oder vielmehr eine Erinnerung. An das Theater in London, in dem er und sein Bruder Mycroft vor ein paar Wochen einen Abend verbracht hatten, um sich den Violinisten Pablo Sarasate anzuhören. Insbesondere hatte er auf einmal wieder die Pause zwischen den beiden Aufführungshälften vor Augen, als er seinen Bruder an seinem Fensterplatz im Erker der Theaterbar zurückgelassen hatte. Ein Mann war an Mycroft herangetreten und hatte ihm einen Brief ausgehändigt. Sherlock zermarterte sich das Hirn, um sich die Details der flüchtigen Erinnerung wieder ins Gedächtnis zu rufen; und tatsächlich kamen ihm Mycrofts genaue Worte gleich darauf wieder in den Sinn: »Schon wieder dieses Mortimer Maberley-Problem! Ich habe keine Ahnung, was ich da seiner Meinung nach tun kann!«

Das Mortimer Maberley-Problem. Mycroft wusste von der Sache!

»Sie haben erzählt«, sagte er an Weston gewandt, darauf bedacht, Ton und Wortwahl sorgsam zu kontrollieren, »dass Sie häufig mit meinem Bruder Mycroft auf einen Drink in eine Taverne gingen. War Mortimer Maberley auch dabei?«

»War er«, erwiderte Weston. »Sie haben sich sehr gut miteinander verstanden. Warum fragst du?«

»Weil ich«, antwortete Sherlock mit bitterer Stimme, »langsam zu verstehen beginne, dass ich nicht aus Zufall hier bin.«

»Vielleicht bist du als Teil von Gottes großem Plan hier«, sagte Weston entschieden. »Mortimer Maberley braucht meine Hilfe, aber ich bin nicht in der Lage, sie ihm zu bieten. Ich kann mich nicht einmal ein paar Meilen vom Haus fortbewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, geschweige denn in Maberleys Fall so ermitteln, dass seine Probleme gelöst werden. Dazu wären womöglich Gespräche mit den dortigen Dorfbewohnern oder eine Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizei erforderlich, und dazu bin ich nicht in der Lage.« Er wies mit einer flüchtigen Geste auf sein Gesicht. »In dem Moment, wo die Leute mein Gesicht erblicken, hören sie mir auch schon nicht mehr zu.«

»Und Sie wollen also, dass Matty und ich für Sie ermitteln«, stellte Sherlock mit ruhiger Stimme fest.

»Ihr seid in mein Haus eingebrochen, habt ein Chaos unter meinen wissenschaftlichen Versuchstieren angerichtet und meinen Diener George fast zum Invaliden gemacht. Ich denke, ihr schuldet mir was.«

»Sie haben gegen das Gesetz verstoßen, indem Sie aus Leichenhallen in Oxford und anderswo Leichenteile gestohlen haben«, hielt Sherlock ihm entgegen. »Was immer wir Ihnen auch schuldig sein mögen, wird durch die Tatsache wettgemacht, dass wir nur Ihre Verbrechen untersucht haben.«

Einen langen Augenblick starrten die beiden sich an, ohne dass einer bereit gewesen wäre nachzugeben. Bis Marie Weston schließlich ausrief: »Oh, Ferny, das ist albern! Du kannst diese beiden Kinder doch nicht in ein Problem hineinziehen, das nicht einmal dein eigenes ist! Es wäre falsch, sie zu Mortimer zu schicken.«

Weston öffnete den Mund, um zu antworten, doch Sherlock kam ihm zuvor.

»Tatsächlich«, sagte er, »glaube ich, dass es sich um ein interessantes Problem handelt. Ich hätte nichts dagegen, Mr Maberley einen Besuch abzustatten und mich bei ihm einmal umzusehen. Ich kann nichts versprechen, aber …«

»Meinst du das ernst?«, fragte Matty.

»Absolut«, antwortete Sherlock und richtete den Blick auf seinen Freund. »Kommt es dir denn nicht genauso interessant vor? Ich meine, ein Haus, das sich bewegt?«

»Nö«, sagte Matty aufrichtig. »Es kommt mir nur verrückt vor.«

»Dann willst du also nicht mitkommen?«

»Is ’ne Fangfrage, oder? Natürlich komm ich mit.« Matty blickte zu Mrs Weston. »Jemand muss ihn vor Schwierigkeiten bewahr’n, wissen Sie. Wenn der mal ein Ziel vor Augen hat, erkennt er zwar in allen Einzelheiten, was er vor der Nase hat, aber den gefährlichen Mist, der sich heimlich an ihn ranschleicht, lässt er einfach links liegen.«

»Klingt ganz wie Ferny, wenn er an einem Fall dran war«, erwiderte Mrs Weston mit mattem Lächeln.

»Also«, strahlte Matty, »wie sieht die Bezahlung aus?«

Sherlock und Weston starrten ihn an. »Bezahlung?«, entfuhr es ihnen wie aus einem Mund.

»Ja, Bezahlung. Sie wollen, dass Sherlock hier einen Job erledigt, also müssen Sie dafür zahlen. Sie erwarten ja auch nicht, dass ein Gärtner oder Klempner umsonst arbeitet.«

»Ich dachte, wir hätten geklärt«, hob Weston geduldig an, »dass ihr beide in mein Haus eingebrochen seid, meinen Diener angegriffen habt und für den Tod einiger meiner Versuchstiere verantwortlich seid. Ich werde euren Lohn von der Summe abziehen, die ihr mir für diesen Schaden schuldet.«

»Und ich dachte«, entgegnete Matty in ebenso geduldigem Ton, »wir hätten ebenfalls geklärt, dass Sie in illegale Aktivitäten verstrickt waren, die wir untersucht haben, dass Ihr Diener uns angegriffen hat und nicht umgekehrt und dass Ihre wertvollen Versuchstiere zur Stecke gebracht werden mussten, um zu verhindern, dass sie Leute umbringen – Leute wie Ihren Diener und uns. Ich denke, wir sind diejenigen, denen Schadenersatz zusteht – und zwar bevor wir überhaupt erst über die Bezahlung für unsere Dienste reden.«

»Matty, was machst du denn da?«, zischte Sherlock.

»Unseren Marktwert erhöhen«, erwiderte sein Freund.

»Mr Weston und seine Frau haben kein Geld. Sieh dich doch mal um. Sie haben keinerlei Einkünfte, die in den Haushalt fließen.«

»Sie können sich einen Diener leisten, und diesen Kerl mit dem Affen«, merkte Matty sachlich an, »und vermutlich gibt’s diese Wachsleichenteile auch nicht umsonst. Außerdem bezweifel ich doch mal, dass man eine Giftschlange einfach so auf dem Markt in Oxford aufgabeln kann. Also muss jemand dafür bezahlt werden, dass die Versuchstiere gefunden, gefangen und hierhergeschickt werden. All das kostet Geld, aber von uns erwartet er, dass wir für lau arbeiten?« Er schüttelte traurig den Kopf. »Sherlock, du brauchst einen Agenten.«

»Ist schon richtig«, murmelte Ferny Weston. »Ich beziehe eine großzügige Pension von der Polizei, und meine liebe Frau verwaltet unsere Finanzen auf eine Weise, dass es uns nie an Geld zu mangeln scheint – auch wenn ich nicht zu sagen vermag, wie sie das eigentlich macht. Ich kann jedoch nicht behaupten, dass wir reich sind.«

Sherlock wollte etwas sagen, doch Matty brachte ihn mit einem energischen Pssst! zum Schweigen.

»Wir können bei eurer Rückkehr über eine angemessene Vergütung reden«, fuhr Weston schließlich nach einer längeren Pause fort. »Wenn sich feststellen lässt, welche Fortschritte ihr hinsichtlich einer Lösung des Problems gemacht habt.«

»Klingt fair«, sagte Sherlock, bevor Matty weiter diskutieren konnte.

»Ich werde einen Brief für Mortimer Maberley schreiben«, sagte Weston, »und erklären, wer ihr seid und was ihr zu erreichen hofft. Auf diese Weise wird er euch wenigstens in sein Haus lassen. Ich werde euch ebenfalls zwei Pferde aus unserem Stall leihen, damit ihr dort hinreiten könnt.«

»Pferde, was?«, griff Matty fröhlich noch einmal sein Thema auf. »Die gibt’s auch nicht umsonst.«

»Wann wollt ihr aufbrechen?«

Sherlock warf einen Blick auf Matty. »Morgen nach dem Frühstück, denke ich.«

Marie Weston strahlte. »Dann müsst ihr über Nacht bleiben. Wir haben Gästebetten. Ferny wird euch ein tolles Frühstück bereiten, bevor ihr euch auf den Weg macht.«

Sie blieben noch eine Weile länger auf. Doch statt weiter über den Mortimer Maberley-Fall zu reden, unterhielten sie sich über Westons Theorie, welche Effekte der Beruf eines Menschen auf dessen Körper hatte, und darüber, welche Symptome von bestimmten Giften erzeugt wurden. Während des Gesprächs holte Weston einen Briefbogen aus einem Schreibtisch, der sich im Raum befand, und machte sich daran, das zugesagte Empfehlungsschreiben an Mortimer Maberley zu verfassen.

»Du solltest es lesen«, sagte er, als er fertig war. »Nur für den Fall, dass du denkst, ich könnte da womöglich irgendwelche geheimen Anweisungen mit eingeschmuggelt haben.«

»So wie in Hamlet«, erwiderte Sherlock, »wo Claudius Rosencrantz und Guildenstern mit einem Brief an den englischen Hof schickt, in dem er darum bittet, ihren Freund und Begleiter Hamlet umzubringen.«

»Nur dass Hamlet den Brief umgeschrieben hat, so dass es Rosencrantz und Guildenstern sind, die hingerichtet werden.« Weston grinste. »Ich erinnere mich, dass Hamlet Mycrofts Lieblingsstück von Shakespeare war, damals als er in Oxford lebte. Offensichtlich hast du dich von seiner Liebe zu diesem Dichter anstecken lassen.«

»Ist ein Familiending«, sagte Sherlock.

Er überflog den Brief, der zu Beginn lediglich eine Reihe von üblichen Begrüßungsformeln und schließlich einen Abschnitt enthielt, in dem Weston Maberley erzählte, dass er zwei Jungen zu ihm schicke – Sherlock Holmes und Matthew Arnatt –, um dabei zu helfen, Maberleys Probleme aus der Welt zu schaffen. Um jedweden Einwänden Maberleys vorzubeugen, hatte Weston noch hinzugefügt, dass, obwohl sie beide noch ziemlich jung erscheinen mochten, es sich bei ihnen dennoch um intelligente und beharrliche Burschen handele.

»Sieht gut aus«, sagte Sherlock und reichte das Schreiben zurück. Weston steckte es in einen Umschlag, den er mit Wachs versiegelte, und händigte ihn Sherlock wieder aus.

Als Weston ging, um sich um die Bettwäsche in ihren Zimmern zu kümmern, blickte seine Frau Sherlock flehend an. »Bitte sagt, dass ihr nicht länger mitmacht«, brachte sie mit Mitleid erregender Stimme hervor. »Der gute Ferny hat diese Obsessionen und kann nicht von ihnen ablassen. Ihn in der Sache zu unterstützen wird sie nur verstärken. Irgendwann muss er einmal in der Lage sein, davon loszukommen.«

Sherlock war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er alles tun, um Marie Weston zu helfen, doch andererseits faszinierte ihn das mögliche Geheimnis. »Wir werden unser Bestes tun, um zu beweisen, dass Mr Maberley sich die Dinge nur einbildet und es für alles eine einfache Erklärung gibt«, sagte er schließlich. »Das verspreche ich.«

Am nächsten Morgen ließen sie sich zunächst ein gewaltiges Frühstück aus Schinkenspeck, Eiern und Armen Rittern schmecken, bevor sie anschließend mit den Pferden vertraut gemacht wurden. Ehe die Sonne schon allzu weit gestiegen war, brachen sie auf. Den Brief an Mortimer Maberley hatte Sherlock in seine Jacke gesteckt, während Matty in seiner eine selbstgezeichnete Karte der Umgebung dabeihatte. Seltsamerweise sah das Haus im hellen Morgenlicht nicht mehr annähernd so bedrohlich aus. Statt einer bösen und unheilvollen Atmosphäre strahlten seine Linien und Winkel nun eine charmante Exzentrik aus. Oder vielleicht war es auch nur das Wissen, was es wirklich beherbergte, das es weniger bösartig wirken ließ.

»Wie fühlst du dich?«, rief Sherlock, während sie dahinritten.

»Hätte mehr Schlaf brauchen können«, rief Matty zurück. »Hab die ganze Zeit gedacht, ich könnt hören, wie was unter meinem Bett herumschlängelt. Dann beim Frühstück war alles okay. Jedenfalls bis ich anfing, mich zu fragen, ob das wirklich Schinkenspeck war oder ob dieser Weston nicht einfach ein Stück Schlange in die Pfanne gehauen hat, um nix verkommen zu lassen.«

»Du hast wirklich eine blühende Phantasie, was?«, sagte Sherlock.

»Kannste laut sagen. Aber wenn es wirklich Schlange war, dann lassen wir uns hier in England ganz schön was entgehen. War nämlich sehr lecker.«

Der Ritt dauerte fast eine Stunde. Schließlich verkündete Matty, dass sie sich Mortimer Maberleys Haus näherten. Die Landschaft in dieser Gegend war relativ flach und von saftig grünen Feldern geprägt, die von Buchenwäldchen und einzelnen Apfel- oder Birnenplantagen unterbrochen wurden. Am Horizont waren sanfte Hügel zu erkennen.

Maberleys Haus lag von der Straße zurückversetzt, und es waren keine anderen Anwesen in der Nähe zu sehen. Ein Saum von Büschen, die auf dem überwucherten Grundstück wuchsen, entzog das Gebäude ihren Blicken, während sie die Pferde anbanden. Erst als sie sich den Weg durch die verrostete Pforte gebahnt und sich durch das Gebüsch gezwängt hatten, sahen sie es vor sich liegen.

»Das muss es sein«, sagte Matty und starrte das Haus entgeistert an.

Es war klein: zwei Geschosse, mit Räumen beiderseits der Eingangstür in der Mitte. Darüber hinaus war es schlecht erhalten. Das strohgedeckte Dach war ganz vermoost, und einige Mauerziegel waren an den Rändern bröckelig. Was es jedoch einzigartig machte, waren die hölzernen Balken, die sich vom Boden aus diagonal gegen das eine Hausende stemmten, wie um das Gebäude abzustützen.

»Der meint es wirklich ernst mit seiner Wanderhaus-Geschichte.«

»Jedenfalls ernst genug, um etwas dagegen zu unternehmen«, stimmte Sherlock zu.

»Kann nicht funktioniert haben, andernfalls wär’n wir wohl nicht hier.«

»Sehen wir uns erst mal um, bevor wir an die Vordertür klopfen.«

Matty folgte Sherlock, als er auf die Stelle zusteuerte, an der die hölzernen Stützbalken angebracht waren. Von dort aus starrte Sherlock über die wildwuchernde Wiese zu der Stelle, wo die Apfelplantage begann: Hunderte von Bäumen, ungefähr doppelt so groß wie er, zu einem regelmäßigen Muster jeweils in einem Abstand von etwa drei Metern gruppiert. Die Wiese dehnte sich nahtlos weiter unter den Bäumen aus und schien sich über die gesamte Obstplantage fortzusetzen. An den Bäumen hingen keine Äpfel, doch dafür war es auch noch zu früh im Jahr.

Er richtete den Blick auf das Wiesenstück, das sich zwischen der ersten Baumreihe und dem Haus befand. Wenn das Haus sich bewegt hatte – wenn es das denn überhaupt getan hatte, ermahnte er sich, und die ganze Sache sich nicht als Ausgeburt von Mortimer Maberleys überhitztem Verstand erweisen würde –, dann sollten dort Spuren im Gras zu sehen sein. Doch da war nichts – keine Schleifspuren oder sonst irgendetwas, was darauf hindeutete, dass etwas Schweres über diese Fläche geschoben oder gezogen worden war. Vielmehr reichte ein Blick zurück aufs Haus, um sich darüber klarzuwerden, dass es nicht einfach so auf der Erdoberfläche ruhte. Nein, das taten Häuser nie. Es würde Fundamente geben, die im Erdreich eingegraben waren, vielleicht auch einen Kohlenkeller. Wenn das Haus sich tatsächlich bewegte, was war dann mit all seinen unterirdischen Teilen – blieben sie etwa an Ort und Stelle oder bewegten sie sich ebenfalls? Nein, die ganze Sache war einfach zu albern.

Sherlock schaute zur Wiese zurück und kniete sich nieder. Er blickte in gerader Richtung zu den Apfelbäumen, um herauszufinden, ob der Boden ein Gefälle aufwies. Wenn das Haus doch plan auf dem Boden errichtet worden war, und wenn dieser schlammig genug wäre und ein ausreichendes Gefälle aufwies, so wäre es vermutlich gerade eben vorstellbar, dass das Haus auf die Obstplantage zugleiten könnte. Doch dafür wäre irgendein auslösendes Ereignis, wie zum Beispiel ein Erdbeben, nötig, was viel besser mit fernen Ländern in Einklang zu bringen wäre, kaum jedoch mit England. Darüber hinaus würde ein Erdbeben ebenfalls Spuren hinterlassen: Risse und Spalten in der Erde beispielsweise. Das Problem war nur, dass, selbst wenn all diese Dinge stimmten und gegeben waren, das Haus sehr wohl in eine Richtung rutschen mochte, wie aber sollte es wieder zurückgleiten? Und noch dazu mehrmals?

Seufzend erhob Sherlock sich wieder. Die ganze Theorie war unglaubhaft, allein schon weil der Boden nicht das leiseste Gefälle aufwies.

»Verschwindet!«, hörten sie plötzlich eine Stimme hinter sich rufen. »Verschwindet, sage ich!«

Mit ohrenbetäubendem Knall explodierte unmittelbar neben Sherlock ein Brocken Wiese in einem Sprühnebel aus Erde und Gras. Er spürte, wie feuchte Grasfetzen auf seine Wange spritzten. Er drehte sich um – langsam und bedächtig, um den Mann, der gerufen hatte, nicht zu erschrecken. »Es tut mir leid«, rief er. »Aber wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Ferny Weston hat uns geschickt! Wir haben einen Brief von ihm dabei!«

Als er sich umwandte, gelangte ein Mann in sein Blickfeld, der sich aus einem der oberen Fenster lehnte. Er hielt ein Gewehr auf Sherlock gerichtet – eine gewaltige Vogelflinte mit langem Lauf. Der jeden Moment einen Hagel kleiner Bleikügelchen ausspucken konnte, die alles, was sie trafen, in Hackfleisch verwandeln würden, wie Sherlock wusste.

Der Mann mit dem Gewehr war unrasiert. Sein unordentliches weißes Haar stand wirr zu allen Seiten ab, und seine kleine runde Brille hing schief auf der Nase. Hinter den Gläsern funkelten seine Augen Matty und Sherlock wild entgegen.

»Du da, Junge!«, brüllte der Mann und fuchtelte mit der Waffe in Mattys Richtung. »Los, stell dich neben deinen Freund. Ich will euch dicht genug beisammen haben, damit ich euch beide mit einem Schuss erwischen kann! Du sagst, du hast einen Brief?«

»Ja.« Sherlock zog das Schreiben aus der Jacke und wedelte damit in der Luft herum. »Sind Sie Mortimer Maberley?«

»Kann schon sein. Wartet dort.« Der Mann verschwand vom Fenster. Sherlock und Matty blieben einfach stehen, während er sich durch das Haus nach unten begab und schließlich an der Vordertür auftauchte. »Hier rüber mit euch. Lasst sehen, was ihr habt.«

Die beiden bewegten sich auf die Haustür zu, sich des beunruhigenden Umstandes bewusst, dass die Waffe immer noch auf sie gerichtet war und Mortimer Maberley alles andere als einen gefestigten Eindruck machte. Sherlock hielt ihm den Brief entgegen. Dann warteten sie, während Maberley ihn öffnete, das Schreiben mit zusammengekniffenen Augen studierte, seine Brille richtete, dass sie fast gerade auf der Nase saß, und daraufhin alles noch einmal las. Schließlich ließ er das Schreiben sinken und starrte sie an.

»Weston hat euch also geschickt, mir zu helfen, was?«

»Sherlock hier ist spitze im Rätsellösen und so was«, prahlte Matty, »und ich in allem, was Tricksereien angeht. Was immer hier auch los ist, wir lösen es!«

»Dann hat also keiner von euch Erfahrungen mit bösen Geistern?«

Die Jungen blickten sich an.

»Nee«, sagte Matty dann. »Warum?«

»Ist das nicht offensichtlich? Dämonen versuchen, dieses Haus in die Hölle zu zerren, aber die Engel halten sie immer wieder auf und bewegen das Haus an seinen Platz zurück.«

»Warum würden Dämonen Ihr Haus in die Hölle zerren wollen?«, wandte Sherlock vernünftigerweise ein.

»Wenn ich das wüsste«, blaffte Maberley, »würde ich nicht die Dienste eines Experten benötigen, oder?« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er immer noch das Gewehr auf sie richtete, und er ließ es zur Seite sinken. »Ihr kommt besser rein. Ich kann uns etwas Tee machen, oder wenn ihr das lieber mögt, ist auch Apfelwein da. Jede Menge Apfelwein.«

»Tee wäre großartig«, beeilte Sherlock sich zu antworten.

Maberley führte sie in ein Wohnzimmer, in dem ein wildes Durcheinander aus Nippes, alten Möbeln und Bücherstapeln herrschte. Ferner lag ein Geruch im Haus, der Sherlock irgendwie vertraut vorkam – ein medizinischer Geruch, der ihm aus irgendeinem Grund eine Gänsehaut bereitete. Er beschloss, sich die Information erst einmal nur zu merken, um sich später damit zu befassen.

Sobald Maberley in einen Raum verschwunden war, bei dem es sich Sherlocks Vermutung nach um die Küche handelte, warf Matty ihm einen Blick zu. »Der is völlig plemplem«, murmelte er. »Ich denke, wir wissen, was hier los is.«

»Ich bin mir nicht so sicher«, erwiderte Sherlock. »Lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir mehr wissen.«

Maberley kam mit einer Kanne Tee und drei nicht zueinander passenden Tassen zurück, und die drei ließen sich dort nieder, wo sich gerade Platz fand. Maberley las Westons Brief noch einmal und starrte sie dann über den Rand seiner Brille hinweg an.

»Ihr müsst glauben, dass ich verrückt bin«, sagte er geradeheraus.

»Ja«, bestätigte Matty.

»Nein«, widersprach Sherlock.

Maberley musterte die beiden aus blutunterlaufenen, wässrigen Augen. »Ihr seid nur Kinder«, sagte er leise. »Wie könntet ihr mir schon helfen?«

Matty warf sich in die Brust und bereitete sich bereits darauf vor, eine energische Antwort zu geben, doch Sherlock bedeutete ihm zu schweigen. »Wir können als Zeugen dienen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Wir können sehen, was passiert, und wenn das, was Sie sagen, wahr ist, können wir es den Leuten erzählen. Wir können Ihre Geschichte bekräftigen.«

Maberley nickte. »Das ist fürs Erste schon mal genug für mich«, merkte er mit ruhiger Stimme an.

»Und nun«, fuhr Sherlock in bewusst geschäftsmäßigem Tonfall fort, »erzählen Sie uns bitte alles.«

»Hat Ferny Weston das denn nicht getan?«

»Hat er. Aber ich will es in Ihren eigenen Worten hören. Es könnte Punkte geben, die Sie Ferny gegenüber zu erwähnen vergessen haben, Punkte, die so simpel oder offensichtlich zu sein scheinen, dass Sie sie ausgelassen haben, die sich jedoch als Schlüssel zur Lösung des Ganzen erweisen könnten. Oder aber es mag Dinge gegeben haben, die er in Ihrem Brief überlesen hat, weil es sich um scheinbar triviale Details handelte, die eventuell jedoch bei der Lösung des Rätsels helfen könnten. Es ist immer besser, auf die ursprüngliche Quelle einer Geschichte zurückzugreifen, als sich auf Berichte aus zweiter Hand zu verlassen.«

Maberley nickte. »Du weißt, dass ich bei der Oxforder Polizei war?«

Sherlock nickte.

»Nun«, fuhr er fort, »da hast du eine Einstellung, die Ferny und ich unseren Constables ans Herz gelegt haben, wenn auch meistens vergeblich. Viel lieber haben sie einfach irgendeine Geschichte geglaubt, wenn sie nur bunt genug war und sich mit ihren vorschnellen Urteilen deckte, als dass sie eine Sache zu ihrem wirklichen, jedoch meist langweiligeren Ursprung zurückverfolgten.«

»Nicht«, erwiderte Sherlock, »dass ich glaube, Ihre Geschichte wird sich als langweilig erweisen.«

»Ich hoffe nicht. Na schön, ich werde euch alles so berichten, als hätte ich die Geschichte noch nie zuvor erzählt und ihr sie noch nie gehört.«
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Mortimer Maberleys Geschichte entsprach zugegebenermaßen so ziemlich derjenigen, die Ferny Weston ihnen erzählt hatte, sah man einmal von einigen Unterschieden in den Gewichtungen ab. Aber durch seine Stimme gewann sie an Eindringlichkeit. Er hatte alles selbst durchlebt, und seinem Tonfall und Gesichtsausdruck nach zu schließen, war es ganz offenkundig, dass er absolut davon überzeugt war, dass das Ganze wirklich geschehen war. Als er schließlich darauf zu sprechen kam, wie er die Wipfel der Apfelbäume draußen vor seinem Schlafzimmerfenster hatte schwanken sehen – dort, wo sie gar nicht hätten sein sollen –, nahm seine Stimme einen Ton unfassbaren Entsetzens an. Die natürliche Ordnung der Dinge war aus den Fugen geraten, die Natur nicht so, wie sie eigentlich sein sollte, und das machte ihm Angst.

»Sie sagten, Sie hätten versucht, wach zu bleiben, um zu sehen, wie das Ganze losgeht«, sagte Sherlock. »Wie haben Sie das genau angestellt?«

»Eine Nacht habe ich mir eine Kanne mit starkem Kaffee gemacht«, antwortete Maberley, »und versucht, regelmäßig jede halbe Stunde eine Tasse zu trinken. Eine andere Nacht hatte ich ein Glöckchen in der Hand. Sein Läuten sollte mich wecken, falls ich schläfrig werden und die Hand sinken lassen würde oder falls es auf den Boden fiel. Eine dritte Nacht bin ich die ganze Zeit stehen geblieben.« Plötzlich musste er lachen. »Eine vierte Nacht habe ich versucht, ein Wasserglas auf meinem Kopf zu balancieren, aber das war von Beginn an zum Scheitern verurteilt. Aber nein, es hat überhaupt keine Rolle gespielt, was ich probiert habe – in den Nächten, in denen das Haus in die Obstplantage gewandert ist, bin ich ausnahmslos eingeschlafen, nur um später für kurze Zeit aufzuwachen und dann wieder einzuschlummern.«

»Oder«, hob Sherlock hervor, wie er es zuvor bereits Ferny Weston gegenüber getan hatte, »jene Nächte, in denen Sie trotz aller Anstrengungen eingeschlafen sind, sind die Nächte, in denen sich das Haus bewegt zu haben scheint. Bis jetzt wissen wir noch nicht, was eigentlich was bewirkt hat – wenn beides denn überhaupt miteinander zusammenhängt.«

»Aber du glaubst, das tut es«, wandte Matty aufgeregt ein. »Ich kenn doch diesen Ausdruck auf deinem Gesicht. Du weißt, was da vor sich geht.«

»Ich weiß ein bisschen was«, erwiderte Sherlock. »Den Rest beginne ich so langsam herauszufinden. Ich möchte Ihnen nur noch zwei Fragen stellen, bevor mein Freund und ich uns erst einmal hier umsehen müssten.«

»Nur zu«, sagte Maberley.

»Erste Frage: In jenen Nächten, in denen sich das Haus bewegt zu haben scheint und Sie tief geschlafen haben, haben Sie sich da eigentlich ausgeruht gefühlt, als Sie am nächsten Morgen aufgewacht sind?«

Maberley dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er langsam. »Als ich wach wurde, hatte ich tatsächlich das Gefühl, als hätte ich ein schweres Gewicht im Kopf, und jede Bewegung war mit großer Anstrengung verbunden.«

»Ah … sehr interessant. Und dürfte ich zweitens noch nach den Fenstern im Haus fragen: Lassen die sich eigentlich leicht öffnen?«

»Früher schon, ich glaube aber, das Holz der Fensterrahmen hat sich verzogen. Muss etwas mit der Luftfeuchtigkeit zu tun haben. Ich krieg sie jetzt nicht mehr auf, ganz gleich, wie kräftig ich auch ziehe. Wenn ich das Haus mal lüften muss, mache ich immer die Vorder- und Hintertür auf.«

»Genau, wie ich gedacht habe«, sagte Sherlock. Er warf Matty einen Blick zu. »Na schön, kannst du dich auf dem gesamten Grundstück umsehen, während ich mich um das Haus kümmere? Sagen wir eine Stunde, bevor wir tauschen. Übersieht einer etwas, wird der andere dann vielleicht darauf stoßen.«

»Wonach soll ich Ausschau halten?«, fragte Matty.

»Nach allem, was ungewöhnlich ist.«

»Willste das nicht ’n bisschen eingrenzen?«

»Auf keinen Fall.«

»Und ich«, verkündete Maberley, »werde uns ein paar Sandwichs machen. Wäre euch Fischpaste recht?«

Während der folgenden sechzig Minuten nahm Sherlock jeden Raum des Hauses unter die Lupe. Einige waren ebenso mit Sachen vollgestopft wie das Wohnzimmer, wohingegen andere buchstäblich leer waren. Doch allen haftete dieser schwach wahrnehmbare medizinische Geruch an.

Sich die Geschichte ins Gedächtnis rufend, die Ferny Weston über die adligen Flüchtlinge erzählt hatte, die sich während des englischen Bürgerkrieges angeblich im Haus vor Oliver Cromwells Roundheads versteckt gehalten hatten, überprüfte Sherlock sämtliche Wände und Böden, um nach Geheimgängen oder verborgenen Räumen zu suchen. Sorgfältig schritt er jeden Raum der Länge nach ab und verglich anschließend die Maße mit der Länge der benachbarten Korridore, ohne jedoch auf irgendwelche Unstimmigkeiten zu stoßen. Soweit er es beurteilen konnte – und mittlerweile hatte er diesbezüglich eine Menge Erfahrung –, gab es im gesamten Haus nirgendwo eine Stelle, an der auch nur eine einzige Person versteckt werden könnte, geschweige denn mehrere. Entweder er übersah etwas, oder aber die Familienlegende stimmte einfach nicht.

Darüber hinaus überprüfte Sherlock bei seinem Rundgang im Haus sämtliche Fenster. Wie er vermutet hatte, stellte sich dabei heraus, dass sie zugenagelt worden waren. Die Nägel waren jeweils durch den unteren Teil des Fensterrahmens hindurch in das Holz der Fensterbank getrieben worden, so dass sich keines mehr öffnen ließ. Die Nagelköpfe hatte man mit brauner Farbe betupft, wodurch sie nur zu erkennen waren, wenn man wusste, wonach man Ausschau halten sollte. Ging man davon aus, dass Maberley das nicht selbst bewerkstelligt und dann vergessen hatte, musste jemand unbemerkt in sein Haus eingedrungen sein und sich einige Zeit lang darin aufgehalten haben.

Außerdem stieß Sherlock in den Fußleisten jedes Raumes auf kleine Löcher. Auf den ersten Blick wirkten sie wie Mauselöcher, doch sie wiesen merkwürdig ebenmäßige Konturen auf – so als wären sie gebohrt, statt herausgenagt oder -gekratzt worden. Darüber hinaus ließen sich keinerlei Spuren von Mäusekot finden.

Während seiner Untersuchung kam Maberley ihm einmal auf der Treppe entgegen, als er gerade auf dem Weg nach unten war. »Haben Sie jemals den Eindruck gehabt«, fragte Sherlock bei der Gelegenheit, »dass irgendetwas von Ihren Habseligkeiten umgeräumt oder durcheinandergebracht wurde?«

»Ganz im Gegenteil«, antwortete Maberley und fuhr sich mit der Hand durch sein wildes weißes Haar. »Bevor diese ganze bizarre Geschichte mit dem nachts umherwandelnden Haus begann, gab es ein paar Tage, an denen ich dachte, dass es hier drinnen ordentlicher als sonst aussah. Das war schon äußerst merkwürdig.«

Wenig später, als Sherlock gerade die Küche unter die Lupe nahm, kam Maberley herein, um sich noch eine Tasse Tee zu machen.

»Haben Sie eigentlich Probleme mit Mäusen, Schaben oder anderem Ungeziefer?«, fragte Sherlock ihn über die Schulter hinweg.

»Hatte ich früher immer.« Maberley zuckte die Achseln. »Die scheinen mittlerweile aber alle verschwunden zu sein. Ich glaube, die Bewegungen des Hauses haben sie verscheucht.«

»Das wäre eine Erklärung«, murmelte Sherlock.

»Wie bitte?«

»Ach, das erkläre ich später.«

Als die Stunde um war, traf er sich mit Matty im Hausflur wieder. »Irgendwas gefunden?«

»Löcher in den Mauern«, sagte Matty. »Und zwar keine natürlichen.«

»Interessant, ich habe die Gegenstücke davon im Haus gefunden. Noch was?«

Matty nickte. »So einiges. Komm, und sieh’s dir an.«

Er ging durch die Haustür nach draußen voran und führte Sherlock zu der ungepflegten Fläche aus Gras und Unkraut, die den Rasen darstellen sollte. Dort zeigte er auf eine bestimmte Stelle, die sich jedoch nicht vom Rest zu unterscheiden schien.

»Was hältste davon?«, fragte er.

Sherlock sah genauer hin, konnte jedoch nichts erkennen. »Wovon?«

Matty blickte sich frustriert um. »Komm mal hier rüber«, sagte er und zog Sherlock am Arm. »Wenn das Sonnenlicht von hinten kommt, ist es leichter zu erkennen.«

Sherlock schaute erneut hin, und plötzlich konnte er sehen, wovon Matty redete. Dort war ein runder Fleck im Gras, der sich ein klein wenig von seiner Umgebung abhob. Sherlock war sich nicht sicher, ob die Stelle etwas grüner, höher oder auf welche Art auch immer anders war als die angrenzenden Flächen. »Vielleicht irgendein Pilz im Boden?«, riet er.

»Oder ein Hexenring«, konterte Matty. »Keine Ahnung, was es ist, aber es gibt ein paar davon.«

Sherlock versuchte, die Größe des Ringes zu schätzen. Der Durchmesser entsprach etwa der Gesamtlänge seiner ausgespreizten Arme. Er blickte sich um. Matty hatte recht – es gab noch andere Ringe in der Nähe, und einige überlappten sich.

»Na schön, noch ein Rätsel«, sagte er. »Kann jedoch sein, dass das nichts mit dem sich angeblich bewegenden Haus zu tun hat.«

»Und was ist damit?«, fragte Matty. Er führte Sherlock dicht an die Stelle, wo die Obstplantage begann, und blieb dort stehen. »Guck mal.« Er zeigte auf den Boden.

Sherlock bückte sich. »Worauf soll ich gucken?«, fragte er.

»Sieh mal schräg über den Boden«, drängte Matty ihn.

Sherlock drehte den Kopf und beugte sich so weit runter, bis er spüren konnte, wie die Grashalme an seinem Ohr kitzelten. Er starrte zum Haus zurück. Eine Minute lang nahm er nichts als Gras, Unkraut und die eine oder andere Ameise wahr, doch dann – als wäre es eine optische Illusion, die sich plötzlich von selbst auflöste – sah er, was Matty entdeckt hatte. Das Gras schien gebogen zu sein. Nah am Boden wuchs es noch gerade in die Höhe, doch nach ein paar Zentimetern neigte es sich plötzlich unverkennbar seitwärts Richtung Obstplantage. Bei all den Grashalmen, die vom Wind hin- und hergeweht wurden, war es fast unmöglich, das von oben zu erkennen. Doch von Bodenhöhe aus betrachtet, wies der Graswuchs eindeutig einen Knick auf.

»Sieht aus, als wäre es von etwas Schwerem flachgedrückt worden«, murmelte er.

»Von etwas Schwerem, das sich auf die Obstplantage zubewegt hat«, merkte Matty treffend an. Er starrte Sherlock an und hob eine Augenbraue. »Wie zum Beispiel, oh, ich weiß auch nicht, von einem Haus vielleicht?«

Den Kopf immer in Bodennähe, krabbelte Sherlock auf Händen und Knien über das Gras. »Nein!«, rief er gleich darauf aus. »Sieh mal, hier ist das Gras gerade!«

Matty ging neben ihm in die Hocke. Zusammen starrten sie dicht über die Grasfläche.

»Du hast recht«, flüsterte Matty. »Da ist eine Linie mit geknicktem Gras, die vom Haus zu den Obstbäumen läuft. Aber dann hört sie auf – und sie ist nicht breit genug, als dass sie vom Haus stammt. Nicht mal annähernd breit genug.«

Sherlock drehte den Kopf und blickte in die andere Richtung. Die geknickte Graslinie lief geradewegs auf einen der Gänge zu, die zwischen den Apfelbäumen freigelassen worden waren, damit die Pflücker leicht an die Äpfel herankamen.

Er bewegte sich ein wenig zur Seite weiter. Nach knapp zwei Metern stieß er auf eine weitere Linie, die ebenfalls vom Haus fortführte und auf die Obstplantage zulief. Er zeigte sie Matty.

»Du weißt, wie das aussieht?«, sagte Matty.

»Radspuren«, antwortete Sherlock. »Von irgendeiner Art Karren.«

»Ja, aber die sind nicht tief genug, und sie sind zu breit.«

Sherlock nickte. »Aber stell dir vor, die Räder des Karrens wären mit etwas richtig Weichem umwickelt.« Er dachte eine Sekunde nach. »Kissen! Stell dir vor, man würde Kissen an den Karrenrädern festschnallen. Nein, stell dir vor, die Laufflächen der Räder wären mit hölzernen Erweiterungen versehen, so dass sie breiter sind, und dann werden Kissen drangeschnallt. Durch die erhöhte Breite würde weniger Druck pro Quadratzentimeter auf den Boden ausgeübt werden, so dass sich das Gewicht auf eine größere Fläche verteilt und keine Radspuren entstehen, wozu die Kissen auch noch beitragen würden. So bewirkte der Karren nicht mehr, als das Gras niederzudrücken. Doch danach richtete es sich wieder auf, auch wenn eine Spur zurückblieb. Eine fast unsichtbare Spur.«

»Warum sollte sich jemand die ganze Mühe mit den Kissen machen?« Matty kratzte sich am Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Tut es doch, wenn du willst, dass er sich leise fortbewegt«, sagte Sherlock und erhob sich. »Und es ergibt ebenfalls Sinn, wenn der Karren etwas Schweres transportiert und du die Last auf eine breitere Fläche verteilen willst, damit die Karrenräder keine Rillen im Boden hinterlassen.«

»Also, was denn nun – keine Geräusche oder das Gewicht?«, fragte Matty und stand ebenfalls auf.

»Beides«, erwiderte Sherlock.

Matty drehte sich um und starrte staunend auf das Haus. »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass sich das Haus auf so ’ner Art Karren bewegt, oder?!«

»Das«, sagte Sherlock leise. »wäre sicherlich eine Erklärung. Lass uns jetzt ein paar Fischpasten-Sandwichs essen, und anschließend kannst du dich im Haus umsehen, während ich noch mal den Garten und die Obstplantage unter die Lupe nehme.«

Seinem verrückten Auftreten und dem unordentlichen Zustand, in dem sich sein Haus befand, zum Trotz machte Mortimer Maberley exzellente Sandwichs: sauber, appetitlich und mit abgeschnittenen Krusten. Während er und die Jungen aßen, erzählte er ihnen Geschichten über seine Zeit bei der Oxforder Polizei – lustig die einen, tragisch die anderen, doch alle spannend und unterhaltsam. Sherlock sprach ihn auf seinen Bruder Mycroft an, und nach seiner ersten Überraschung darüber, dass Sherlock und Mycroft verwandt waren, gab Maberley Anekdoten über diverse Streiche zum Besten, die sie Mycroft während seiner Zeit in Oxford gespielt hatten. Zu den Sandwichs gab es Tee, und anschließend folgten Kekse.

Nach dem Mittagessen verbrachte Sherlock die nächsten paar Stunden damit, sich außerhalb des Hauses umzusehen. Schnell stieß er auf die Pendants der Löcher, die er bereits in verschiedenen Räumen des Hauses entdeckt hatte. Matty hatte ihn zwar schon auf die niedergedrückten Grasreihen aufmerksam gemacht, aber Sherlock fand noch weitere, die dieses Mal jedoch nicht vom Haus fortführten, sondern darauf zuliefen. Was durchaus Sinn ergeben würde, wenn man daran glaubte, dass das Haus tatsächlich irgendwie auf einem oder mehreren Karren zur Obstplantage transportiert wurde – müsste es dann doch schließlich auch wieder zurückgebracht werden. Allerdings war das nicht das, was hier seiner Vermutung nach vor sich ging. Nein, etwas völlig anderes, wenngleich nicht weniger Merkwürdiges, war da im Gange.

Um seine langsam Gestalt annehmende Theorie zu überprüfen, begab Sherlock sich tiefer in die Obstplantage hinein. Die Bäume waren größer als er. Ihre spindeldürren Äste jedoch sahen aus, als würden sie sich verzweifelt dem Himmel entgegenstrecken. Sherlock hatte schon einige Obstplantagen gesehen, doch diese sah regelrecht verkümmert aus, so als hätte die Erde ihre Nährstoffe verloren.

Er kniete sich nieder und buddelte in unmittelbarer Nähe eines Baumes in der Erde herum. Sie war locker, als wäre sie zuvor umgegraben und dann in Ruhe gelassen worden. Definitiv war sie nicht so dicht, wie er es erwartet hätte. Er tastete eine Weile im Erdreich herum, auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem, ohne es allerdings zu finden. Vermutlich würde er dafür einen Spaten benötigen, und ziemlich viel Zeit.

Bevor er sich zum Haus zurückbegab, schlenderte Sherlock durch die Baumreihen zum anderen Ende der Plantage weiter. Dort stieß er auf eine Steinmauer, hinter der das Gelände in der Ferne allmählich zu einem Flickenteppich aus Wiesen und Feldern abfiel. Sherlock konnte Pferde grasen sehen, ebenso wie eine Kuhherde. Die Landstraße, die an Mortimer Maberleys Haus vorbeiführte, zog sich sanft den Hang hinab, sich beständig hin- und herschlängelnd, um das Gefälle für die darauf verkehrenden Fuhrwerke zu reduzieren. Die Szenerie wirkte so ländlich und perfekt, wie man es sich nur vorstellen konnte.

Und dennoch nahm hier irgendwo ein Verbrechen seinen Lauf – ganz allmählich und unaufhaltsam.

Sherlock schauderte. Eine unsichtbare Macht war hier am Werk, eine leitende Hand, die er wahrnehmen, jedoch nicht identifizieren konnte. Vielleicht würde die heutige Nacht bereits Antworten liefern.

Irgendwo in der Nähe mussten die Verbrecher ihren Sitz haben, so viel war Sherlock klar. Sie würden eine Scheune brauchen, oder sogar mehrere, um ihre Ausrüstung unterzubringen. Denn bestimmt hatten sie keine Lust, ihre Sachen bei jeder nächtlichen Aktion auf Mortimer Maberleys Grundstück erst den ganzen weiten Weg von der nächsten Ortschaft herbeizuschaffen. Auf der Hangebene ließ sich kein passender Unterschlupf ausmachen. Doch auch das ergab Sinn, würden sie es doch vermeiden wollen, bei jedem Einsatz alles hügelaufwärts transportieren zu müssen. Nein, die Ausrüstung würde vermutlich irgendwo an der Straße lagern, ganz in deren Nähe, doch vor neugierigen Blicken geschützt.

Er drehte sich um und begab sich zum Haus zurück. Doch während er so zwischen den Bäumen dahinschritt, erweckte etwas seine Aufmerksamkeit. Einige Bäume waren dünner, einige dicker als der Durchschnitt, und ihre Rinden wiesen leicht unterschiedliche Schattierungen auf. Nun, da er dazu kam, sich die Bäume genauer anzusehen, erkannte Sherlock, dass es sich um verschiedene Arten handelte. In der Obstplantage wurde nicht eine einzige Apfelsorte angebaut, sondern mehrere. Warum hatten die ursprünglichen Plantagengründer das wohl getan? Und wenn man schon mehrere Apfelsorten pflanzen wollte, warum dann nicht so, dass sie jeweils für sich wuchsen, damit man sie nicht durcheinanderbrachte?

Er zuckte die Schultern. Hier gab es viele Rätsel, und er würde sich auf die wichtigsten konzentrieren müssen, wenn er sich nicht ablenken lassen wollte.

Zurück im Haus, verglichen Matty und er ihre Beobachtungen. Matty hatte nichts entdeckt, was Sherlock nicht bereits während seiner Suche aufgefallen war – sah man einmal von einer überraschend großen Anzahl vertrockneter Schaben unter den Dielenbrettern ab, nebst der einen oder anderen toten Maus.

»Mr Maberley, könnten wir über Nacht bleiben, um zu sehen, was passiert?«, fragte Sherlock.

»Natürlich«, erwiderte dieser.

»Und könnten wir uns vielleicht jetzt schon mal irgendwo schlafen legen, damit wir später wacher sind?«

»Ich bin gar nicht müde«, protestierte Matty, doch Sherlock bedeutete ihm, still zu sein.

»Ich habe zwei Gästezimmer«, sagte Maberley. »Räumt die Betten einfach von dem Zeugs frei, das darauf liegt, dann werdet ihr schon klarkommen.«

Sherlock wandte sich Matty zu. »Besitzt du immer noch das Messer, das du früher immer dabeihattest?«

»Klar tu ich das.«

»Das müsste ich mir mal borgen.« Dann drehte er sich zu Mortimer um. »Und eine Gabel bräuchte ich auch noch, wenn Sie so nett wären.«

»Eine Gabel?« Maberley war verwirrt.

»Ja, bitte.«

Bevor sie sich schlafen legten, ging Sherlock durch alle drei Schlafzimmer – Maberleys sowie die beiden Gästezimmer – und zog gewissenhaft sämtliche Nägel, die er zuvor entdeckt hatte, aus den Fensterrahmen. Hierzu ließ er die Klinge von Mattys Messer unter die Nagelköpfe gleiten, um die Nägel etwas anzuhebeln, bevor er sie mit Hilfe der Gabel ganz herauszog. Dann ließ er die Fenster einen Spalt hochgleiten, so dass frische Luft hereinkommen konnte. Er wollte sie nicht so weit öffnen, dass jemand von draußen etwas bemerken würde, doch andererseits brauchte er unbedingt frische Luft, damit seine Idee funktionierte. Schließlich zog er die Vorhänge zu, damit man von außen nichts sehen konnte – vor allem ihn und Matty nicht.

Danach ging er schlafen.

Es war fast schon Mitternacht, als Sherlock erwachte. Nicht der geringste Lichtstrahl drang unter den Vorhängen hindurch ins Zimmer. Im Haus war es still.

Er ging in den nächsten Raum, um Matty zu wecken. Zusammen begaben sie sich weiter zu Mr Maberleys Schlafzimmer, aus dem durch die halb geöffnete Tür flackerndes Kerzenlicht drang. Mortimer Maberley saß in einem Sessel und las im Licht einer einzelnen Kerze ein Buch. Er blickte auf, als die beiden Jungen das Zimmer betraten.

»Seid ihr bereit für ein Abenteuer?«, fragte er.

»So bereit, wie’s nur geht«, erwiderte Sherlock.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Matty.

»Sitzen und warten.«

»Auf was?«

»Dass sich das Haus bewegt.«

Sherlock und Matty nahmen neben Maberley Platz. Sie machten es sich bequem und warteten. Sherlock hatte keine Ahnung, was in Mattys Kopf vor sich ging, aber was ihn anbelangte, so ging er in Gedanken noch einmal die Beweiskette und die Schlussfolgerungen durch, die er erstellt hatte, um zu sehen, ob auch wirklich jede logische Verbindung einer Überprüfung standhielt. Wie sich herausstellte, hatte Matty etwas Ähnliches getan.

»Ist irgendein Gas, nicht?«, flüsterte er nach einer Weile. »Etwas, das einen einpennen lässt. Hab gehört, dass sie so was jetzt für Operationen nehmen, in Hospitälern, um die Leute bewusstlos zu machen, damit sie keine Schmerzen haben, wenn man ihnen ein Bein absäbelt, oder ihnen ein Chirurg in der Brust rumfummelt.«

»Das nennt man Betäubungsmittel«, flüsterte Sherlock zurück. »Mittlerweile sind einige verschiedene Arten bekannt, aber Chloroform ist das neueste, und das sicherste.« Er hielt inne und verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln, obwohl er wusste, dass niemand es sehen konnte. »Die Paradol-Kammer benutzt etwas, das auf Morphium basiert. Aber ich glaube, das ist kompliziert zu beschaffen und schwierig in der Anwendung. Diese Verbrecher werden etwas Einfacheres benutzen, und Chloroform ist überraschend leicht herzustellen.«

»Und du glaubst, dass diese Kerle es durch die Löcher in der Wand reinpumpen, stimmt’s?«

»Das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Deswegen schläft Mr Maberley auch immer ein, wenn sie sich an die Arbeit machen. Es hat nicht das Geringste mit Müdigkeit zu tun – sie betäuben ihn, um zu verhindern, dass er ihnen in die Quere kommt.«

»Warum bringen sie ihn dann nicht einfach um, und fertig?«, fragte Matty.

»Weil Ferny Weston, mein Bruder und diverse andere Leute stutzig werden würden, wenn er ihnen nicht mehr schreibt. Sie würden kommen, um der Sache nachzugehen, und das würde den Gaunern komplett den Plan vermasseln. Sie brauchen Maberley hier, lebend, aber außer Gefecht gesetzt, also pumpen sie weiter Gas ins Haus, bis sie mit ihrem Vorhaben fertig sind.«

»Und du hast die Fenster aufgemacht, damit das Gas gleich wieder raus kann und wir nicht einschlafen wie er. Sehr clever.«

»Danke.« Sherlock hielt inne. »Verstehen Sie, Mr Maberley? Dass Sie immer einschlafen … das gehört alles zu ihrem Plan. Das tun die Ihnen an!«

Mr Maberleys einzige Antwort bestand aus einem tiefen Schnarchen.

»Sherlock …«, sagte Matty, aber seine Stimme hörte sich auf einmal ganz schleppend und weit entfernt an.

Sherlock versuchte aufzustehen. Aber seine tastenden Hände verfehlten irgendwie die Armlehne seines Stuhls, und er fiel nach hinten. Er nahm einen medizinischen Geruch wahr, einen Geruch wie im Krankenhaus. Er erkannte, dass dieser schon eine ganze Weile dagewesen und immer stärker geworden war, ohne dass er es richtig gemerkt hatte. Sein Kopf wurde schwer, und dauernd fielen ihm die Augen zu, obwohl er sich mit aller Kraft dazu zwang, sie offen zu halten. Er brachte eine Hand auf die Stuhllehne und quälte sich hoch, bis er wieder aufrecht stand. Er spürte, wie er hin und her schwankte. Sein Magen fühlte sich ganz flau an, als hätte er aus Versehen verdorbene Milch getrunken.

Mit einem leisen, dumpfen Laut fiel Mattys Kopf gegen die Stuhllehne zurück.

Sherlock wankte zum Fenster hinüber und streckte die Hand aus, um nach den Vorhängen zu greifen. Aber der Stoff glitt einfach durch seine Finger hindurch, und er bekam ihn nicht zu fassen. Obwohl er alles nur verschwommen sah, zwang er sich zur Konzentration, bis sich seine Finger schließlich um den Rand des Vorhangs schlossen und sich endlich festkrallten. Er zog den Vorhang zurück.

Das Fenster war wieder zugezogen worden.

Durch das neblige Chaos in seinem Kopf blitzte ein einzelner Gedanke auf. Er war überlistet worden! Trotz aller Anstrengungen, es zu verbergen, hatte jemand gemerkt, dass die Fenster einen Spalt geöffnet waren. Um sie dann einfach wieder eines nach dem anderen zu schließen, als niemand in den Räumen war. Dann waren die Gauner wieder ihrer normalen Tagesordnung nachgegangen und hatten Betäubungsgas durch die Löcher ins Haus gepumpt, die sie dafür gebohrt hatten.

Sherlock taumelte in den Raum zurück und drückte die brennende Kerze mit den Fingerspitzen aus, um sich dann wieder zum Fenster zurückzubegeben. Nun, da es dunkel im Raum war, würde niemand sehen, was er tat. Er packte das Fenster mit Fingern, die sich wie Gummi und gleichzeitig unglaublich riesig anfühlten, und zog es mit aller Kraft nach oben.

Nichts geschah. Die hatten die Fenster doch nicht etwa wieder zugenagelt?

Noch einmal zog er, und hörte ein Quietschen, als Holz gegen Holz rieb. Das Fenster kam ein, zwei Zentimeter hoch und blieb dann stecken. Sherlock beugte sich hinab und brachte den Mund dicht an den Spalt. Frische Nachtluft strömte in seine Lungen, und es war, als würde man einem Mann, der tagelang in der Wüste ausgeharrt hatte, herrlich kühles Wasser einflößen. Er atmete sie ein, in gierigen tiefen Zügen, und spürte tatsächlich, wie seine Gedanken langsam klarer wurden und die Schwere aus seinen Muskeln wich.

Etwas bewegte sich draußen vor dem Fenster.

Er duckte sich noch tiefer, den Mund immer noch so nahe am Spalt wie möglich, und lugte über die Kante des unteren Fensterrahmens.

Dort draußen kam gerade ein Baum vorbei.

Eindeutig konnte er die Astspitzen erkennen. Wie dürre Skelettfinger sahen sie aus, die nach den Sternen krallten. Langsam zogen sie vor seinen Augen am Fenster vorbei. Gleich darauf ertönte ein dumpfes Gepolter von draußen, unmittelbar gefolgt von einer Vibration, die Sherlock mit den Fingern auf dem Fensterbrett spüren konnte.

Er ließ sich auf den Boden fallen und kroch zu der Stelle hinüber, wo Matty in seinem Stuhl zusammengesackt war. Er zog den Jungen herunter und schleifte ihn zum Fenster zurück. Dann stemmte er Mattys Oberkörper hoch, um sein Gesicht in die frische Luft zu halten. Wenige Augenblicke später begann sein Freund sich wieder zu regen.

»Waaa …«

»Pssst!«

»Okay.« Matty holte ein paarmal tief Luft. »Schon gut, Mann«, lallte er. »Ich bin okay.« Er schüttelte Sherlocks Arm ab und erhob sich schwankend.

»Guck mal raus«, sagte Sherlock.

Sie starrten aus dem Fenster. Einen Moment lang konnten sie nichts als den sternenübersäten Himmel und darunter die dunkle Masse der Landschaft erkennen. Doch dann glitt eine weitere Reihe von Ästen am Fenster vorbei.

Matty sog erschrocken die Luft ein. »Dann stimmt das also alles?«

»Hängt ganz davon ab, was du meinst«, sagte Sherlock. »Lass uns mal runtergehen und uns umsehen.«

»Was ist mit Maberley?«, fragte Matty. »Sollten wir nicht noch ein paar Fenster aufmachen oder so was?«

»Bisher ist es ihm jede Nacht so weit okay gegangen«, erwiderte Sherlock. »Ich glaube, diese Leute wissen, was sie tun. Wenn wir ihn aufwecken, besteht womöglich die Gefahr, dass er mit diesem Monster von Vogelbüchse aus dem Haus gestürmt kommt und die Hölle losbricht.«

»Da is was dran.«

Zusammen gingen sie die Treppe hinunter und begaben sich zur Eingangstür. Sherlock öffnete sie einen Spalt, um nach draußen zu blicken. Der Hauseingang befand sich auf der den Apfelbäumen abgewandten Hausseite, und es war niemand zwischen ihnen und der Buschreihe zu entdecken, hinter der sich die Straße befand.

Sherlock versetzte Matty einen leichten Knuff und zeigte auf die Buschreihe und die Straße. »Noch dieselbe Entfernung wie heute Nachmittag«, sagte er flüsternd. »Das Haus hat sich nicht von der Stelle bewegt.«

»Aber wenn sich das Haus nicht bewegt hat, was haben wir dann gerade eben vor dem Fenster gesehen?«, fragte Matty.

»Tja«, erwiderte Sherlock, »wenn sich das Haus nicht bewegt, muss es wohl der Obstgarten sein, oder? Dass sich das Haus bewegt, ist physikalisch unmöglich. Dass der Obstgarten es tut, ist einfach … unwahrscheinlich.«

Sie schlüpften in die Nacht hinaus. Sherlock ging an der Hauswand entlang voran. Als sie am Wohnzimmerfenster vorbeikamen, stellte er fest, dass es ebenfalls von außen verschlossen worden war. Offensichtlich prüfte hier jemand sorgsam jeden seiner Züge, bevor er zur Tat schritt. Zweifellos steckte ein äußerst cleverer und vorsichtiger Verstand hinter diesen Verbrechen.

Nach ein paar Metern stießen sie auf ein weiteres Fenster, das zu einem anderen Wohnraum gehörte – und zwar dem Esszimmer, wie Sherlock vermutete. Auch dieses Fenster war verschlossen worden, doch noch interessanter war die Apparatur, die davor auf dem Boden stand. Sie sah aus wie eine große Milchkanne. Von ihrem Deckel aus führte ein Gummischlauch geradewegs in eines der Löcher, die Matty und Sherlock zuvor entdeckt hatten: die Löcher, die von außen ins Haus gebohrt worden waren. In dem Behälter musste sich ein Reservoir flüssigen Chloroforms befinden, vermutete Sherlock, und dessen aufsteigende Dämpfe zogen langsam ins Haus hinein. Alle anderen Löcher wurden vermutlich auf die gleiche Weise benutzt. Er verfluchte sich, weil er so dumm gewesen war zu glauben, dass es genügen würde, einfach ein paar Fenster zu öffnen, um etwas so teuflisch Cleveres zu durchkreuzen.

Als sie an das Ende der Hauswand gelangten, blieb Sherlock stehen und lugte um die Ecke. Matty kniete sich neben ihm auf den Boden und tat es ihm nach.

Die wild wuchernde Grasfläche hatte sich verwandelt. Noch am Nachmittag war dort nichts über Kniehöhe gewachsen. Doch nun standen hier lauter Bäume. Es waren die Bäume aus dem Obstgarten, auch wenn sie nun größer wirkten. Sherlock brauchte etwas, bevor er den Grund dafür erkannte, aber dann musste er lächeln. Natürlich, das war die logischste Erklärung für das Ganze.

Die Wurzeln der Bäume ruhten gar nicht tief in der Erde, wie es im Obstgarten den Anschein gehabt hatte. Wäre es dadurch doch unmöglich gewesen, sie von der Stelle zu bewegen. Es sei denn, man hätte sie einer nach dem anderen ausgegraben, was jedoch zu viel Zeit erfordert und Spuren hinterlassen hätte. Wie sich nun herausstellte, waren die Bäume, als man sie vor einigen hundert Jahren gepflanzt hatte, in riesige Fässer gesetzt worden, die man anschließend mit Erde gefüllt hatte. Während die Zeit ins Land zog, waren ihre Wurzeln dann in den Fässern gewachsen. Und wenn sie jemals die Fasswände erreicht hatten, waren sie wieder zurückgezwungen worden – was eine Erklärung dafür sein mochte, warum die Bäume so verkrüppelt aussahen. Wer immer auch die Bäume bewegte, hatte einfach nur die Fässer aus dem Boden gehoben. Als er nun die oberen Ränder der Fässer musterte, sah Sherlock, dass an ihnen Schlaufen aus dickem Tau befestigt waren. Sie mussten ebenfalls locker in der Erde vergraben gewesen sein. Die Leute, die die Bäume bewegten, brauchten nur ein wenig herumzubuddeln, um die Schlaufen zu finden, und dann wäre es relativ einfach, die Fässer aus der Erde zu hieven.

Relativ einfach. Trotzdem wären noch ziemlich viel Zeit und eine Menge Leute erforderlich, weswegen Maberley auch jedes Mal betäubt werden musste, bevor die Gangster in Aktion traten.

Die Apfelbäume waren nicht wie im Obstgarten zu adretten Reihen arrangiert, sondern einfach kunterbunt durcheinander abgesetzt worden, wo immer ihre Träger einen Platz hatten finden können.

Schon etwas länger hatte Sherlock ein rumpelndes Geräusch wahrgenommen, doch nun wurde es auf einmal immer lauter. Rasch zog er sich ein wenig zurück und zerrte Matty mit sich.

Ein Pferdekarren kam um die nächste Hausecke gefahren. Kein normaler Karren, wie man ihn tagein, tagaus auf den Straßen sah, sondern ein großes schweres Gefährt mit Rädern, deren Breite etwa der Länge von Sherlocks Unterarm entsprach. Wie er vermutet hatte, waren sie mit mächtigen, kissenartigen Objekten gepolstert, die jedes Mal zusammengequetscht wurden, wenn sie der vollen Last des Karrens und seiner Fracht ausgesetzt waren. Der Karren selbst wurde von drei riesigen Shire-Horses gezogen. Eine Gruppe schwarzgekleideter Männer, die schwarze Masken trugen, führte die Pferde. Auf dem Karren befanden sich zwei Fässer mit Apfelbäumen, die nur wenige Augenblicke zuvor aus dem Boden gehoben worden sein mussten.

Sherlock hörte, wie Matty neben seiner Hüfte ein leises Zischen von sich gab. »Ist eigentlich logisch, oder?«, flüsterte er. »Wenn das Haus sich nicht bewegt, muss es eben der Obstgarten sein!«

»Na klar, jetzt ist es logisch«, murmelte Sherlock. »Vorher war die Sache nicht ganz so offensichtlich, oder?«

Ein Mann, größer und schlanker als die anderen, ging hinter dem Karren her, um die Fahrtrichtung zu kontrollieren. Er kommunizierte durch Handgesten mit den anderen. Wie es aussah, hatte er das Kommando.

Während Sherlock und Matty die Szene beobachteten, kam der Karren zum Halten, und die maskierten Männer kletterten auf die Ladefläche hinauf. Jeder von ihnen packte eine Schlaufe, um dann zusammen den ersten Baum anzuheben, an den Rand des Gefährtes zu bugsieren und schließlich auf den Boden hinabzulassen.

»Die Hexenringe«, flüsterte Matty.

»Keine Hexen«, sagte Sherlock. »Nur Diebe.«

»Aber was ich immer noch nicht kapier … was klauen die eigentlich? Die Bäume jedenfalls nicht. Die bringen sie ja immer wieder zurück, wenn sie fertig sind.« Matty hielt inne, bevor er sich plötzlich mit der Hand gegen die Stirn schlug. »Aber natürlich, die glauben, da ist was unter den Bäumen!«

»Sehen wir mal nach«, antwortete Sherlock.
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Mittlerweile hatten die Männer die Bäume abgeladen und führten die Shires in weitem Halbkreis zurück, um sie wieder zum Obstgarten zu geleiten und – vermutlich – weitere Bäume aufzuladen. Der dünnere Mann, der sie beaufsichtigte, blickte sich um, sah noch ein letztes Mal zum Haus zurück und folgte ihnen schließlich.

In tief geduckter Haltung, so dass ihre Körper lediglich als dunkle Schatten vor der schwarzen Masse des Hauses zu sehen sein würden, bewegten Matty und Sherlock sich vorsichtig an der Hausseite entlang. Als sie das Ende erreichten und um die nächste Ecke lugten, bot sich ihnen ein Blick auf weitere umgesetzte Bäume sowie den Obstgarten, der sich dahinter anschloss. Langsam rumpelte der leere Karren eine Gasse hinunter, die die Gangster zwischen den Bäumen freigelassen hatten.

Etwas weiter entfernt, in Nähe der Mauer, die das Grundstück begrenzte, bemerkte Sherlock einen großen Busch. Er blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie nicht beobachtet wurden. Dann zerrte er Matty rasch mit sich über das offene Gelände fort und ging hinter dem Busch in Deckung. Als sie nun diagonal zum Obstgarten hinüberblickten, wurde ihnen klar, was hier vor sich ging.

Die Apfelbäume, die am dichtesten zum Haus gestanden hatten, waren auf die Wiese umgesetzt worden. Auch die Bäume, die sich sonst tiefer im Obstgarten befanden, hatte man versetzt. Einige waren auf dem Gras abgestellt, andere in den Löchern verstaut worden, die von den bereits umgesetzten Bäumen stammten. Dadurch war eine Lücke in der Mitte des Obstgartens entstanden, so dass dort, wo zuvor noch Bäume gestanden hatten, nun nur noch schwarze Löcher zu sehen waren, die wie Pockenmale den Boden überzogen. Am Rande eines dieser Löcher standen der dünnere Mann und einige seiner Kumpane in vorgebeugter Haltung und starrten hinab. Während Sherlock sie beobachtete, sprang einer von ihnen hinein. Gleich darauf verschwand sein Kopf außer Sicht, als er sich niederkauerte und offensichtlich nach etwas zu suchen begann. Wie es aussah, flüsterte ihm der dünnere Mann vom Rand der Grube aus Instruktionen zu.

»Die suchen nach etwas Vergrabenem«, stellte Matty fest. »Das Problem ist anscheinend, dass sie nur wissen, dass es unter irgendeinem Apfelbaum verbuddelt wurde, aber nicht unter welchem.«

»Stimmt. Sie arbeiten sich in logischer Reihenfolge durch den Obstgarten voran, von den am leichtesten erreichbaren Bäumen bis hin zu denen, die am weitesten entfernt sind.« Ein warmes Gefühl der Befriedigung ergriff von Sherlock Besitz. Er hatte recht gehabt mit seinen Schlussfolgerungen. »Erinnerst du dich noch an Ferny Westons Geschichte? Die, in der er erzählt hat, dass der Obstgarten etwa zur gleichen Zeit angelegt wurde, in der der Englische Bürgerkrieg stattfand? Er sagte, es gäbe Gerüchte, dass Prinz Charles sich hier vor Oliver Cromwells Roundhead-Truppen versteckt hielt, und dass er die Maberleys zum Dank mit einem riesigen Schatz beschenkte, als er schließlich zum König gekrönt wurde. Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, wo genau sich der Prinz und seine adligen Sympathisanten wohl verborgen hielten. Im Haus gibt es nirgends einen Ort, wo man sie hätte verstecken können. Ich glaube, es liegt auf der Hand, dass sich unter den Bäumen des Obstgartens Verstecke befinden. Die Löcher müssen tiefer reichen als die Fässer und Flüchtigen genug Platz bieten, um dort zusammengekauert abzuwarten, bis die Verfolger weg sind und die Bäume wieder hochgezogen werden können. Sie müssen Wasser und Nahrung mit nach unten genommen haben und vielleicht sogar Öllampen, so dass sie lesen und sich warm halten konnten.« Er wies auf die suchenden Männer. »Ich vermute, dass sie glauben, dass auch der Schatz in einem dieser Löcher versteckt ist, was absolut Sinn ergeben würde. Wie wir wissen, haben sie zunächst Maberleys Haus durchsucht. Denn schließlich meinte er, dass, als er eines Morgens aufwachte, das Haus aufgeräumter gewesen sei als sonst. Doch sie haben den Schatz nirgendwo im Haus gefunden, also haben sie sich den Obstgarten vorgenommen. Sehr clever, dass sie dahintergekommen sind.«

»Und die ham die ganze Zeit geschuftet, um den Schatz zu finden? Das nenn ich mal echten Einsatz.«

»Es handelt sich vermutlich um etwas unglaublich Wertvolles – Juwelen und Gold bestimmt. Aber durch die historische Bedeutung würde es noch einen viel höheren Stellenwert bekommen.«

Matty hörte sich gegen seinen Willen beeindruckt an. »Die ganze Zeit, Nacht für Nacht … und die machen einfach immer weiter und weiter.«

»Ich habe keine Ahnung, warum«, murmelte Sherlock. »Schließlich ist es doch ganz offensichtlich, wo der Schatz wirklich ist.«

»Ach, tatsächlich?«, hörten sie plötzlich eine laute Stimme hinter sich sagen. »In dem Fall könntet ihr uns eine Menge Arbeit und Mühe ersparen.«

Sherlock und Matty drehten sich um. Hinter ihnen standen drei maskierte Männer. Zwei hatten übel aussehende Messer mit krummen, schartigen Klingen gezückt. Der andere hielt ein Gewehr in Händen, das er auf einen Punkt zwischen den beiden Jungs richtete.

»Wir hätten Maberley wecken sollen«, merkte Matty an. »Oder wenigstens seine Flinte mitnehmen.«

»Ach was«, brummte Sherlock. »Hättest du mir das mal vor ’ner halben Stunde gesagt.«

»Hey, du bist hier der Schlaumeier von uns.«

»Schluss jetzt mit dem Gelaber«, unterbrach sie der Mann mit dem Gewehr. »Zumindest für ein paar Minuten. Danach könnt ihr plappern, so viel ihr wollt. Tatsächlich werdet ihr aus dem Reden gar nicht mehr rauskommen.« Er machte eine knappe Geste mit seinem Gewehr. »Los, vorwärts, ab in den Obstgarten.«

Mit Matty und Sherlock an der Spitze und ihren Häschern als Nachhut machte sich ihre Gruppe auf. Doch kaum hatten sie sich in Bewegung gesetzt, nahmen die beiden Männer mit den Messern Matty und Sherlock in die Mitte, für den Fall, dass sie wegrennen würden. Zwischen den riesigen Fässern mit den Apfelbäumen hindurch überquerten sie zuerst die Grasfläche und gelangten dann in den Obstgarten.

In dessen Mitte waren aus zwölf Löchern Bäume entfernt worden. Erst jetzt sah Sherlock, dass die Männer abgeschirmte Laternen benutzten, was zusammen mit den Sternen und einem Dreiviertelmond für genügend Licht sorgte, um zu erkennen, dass die glatten Wände der Löcher aus Erdreich bestanden, das von etlichen winzigen Wurzeln durchzogen war. Als er in eines der Löcher hinabblickte, sah er, dass der Boden kreisförmig war. Doch in der Mitte war noch ein kleineres quadratisches Loch in die Erde gegraben, dessen Wände man mit Holz verkleidet hatte. Das Ganze sah aus, als hätte man eine Kiste hineinfallen lassen, von der man den Deckel abgenommen hatte. Dort, so vermutete Sherlock, hatten sich die Begleiter des Prinzen vor den Roundheads versteckt.

»Wer ist das?«, fragte eine Stimme. Sherlock blickte auf und sah den dünneren Maskierten, der den anderen vorhin Anweisungen erteilt hatte. Denjenigen, der hier offensichtlich das Sagen hatte.

»Die haben wir drüben beim Haus aufgegabelt, Boss. Die haben dich beobachtet.«

»Ach, wirklich?« Der Mann kam zu Sherlock herüber und musterte ihn. »Und was wollt ihr?«

Sherlock zuckte die Achseln. »Nur wissen, was hier vor sich geht. Mr Maberley hat uns seine Geschichte erzählt – das mit dem Haus, das sich bewegt. Ich wollte nur wissen, was an der Sache dran ist.«

Der Mann – seiner Stimme nach zu schließen fast eher noch ein Junge – stieß ein Lachen aus. »Ja, die Geschichte erzählt er nun schon eine ganze Weile. Zuerst fürchtete ich, jemand würde ihm womöglich Gehör schenken und nachsehen, was da vor sich geht. Aber das hat niemand getan, also habe ich aufgehört, mir Sorgen zu machen. Wer bist du?«

»Spielt das denn eine Rolle?« Sherlock starrte dem Jungen in die Augen – strahlend blaue Augen, die ihm unter der Maske hervor entgegenfunkelten. »Ich denke nicht, dass ihr uns gehen lassen werdet, oder?«

»Nein, werde ich nicht. Vielleicht bin ich einfach nur neugierig, so wie du.«

Der Mann mit dem Gewehr trat vor. »Er hat gesagt, er weiß, wo der Schatz ist.«

Der jungenhafte Anführer rückte noch näher an Sherlock heran und heftete einen Moment lang den Blick auf ihn. »Tut er nicht«, sagte er schließlich mit vollkommener Überzeugung. »Er denkt, er weiß es, aber es ist nichts weiter als eine Vermutung. Er ist sich nicht sicher.«

»Aber wenn doch, könnte er uns viel Zeit und Arbeit sparen.«

Wieder schüttelte der Junge den Kopf. »Wird er nicht. Er übertreibt lediglich die Bedeutung einiger kleinerer Schlussfolgerungen, die er gezogen hat – im Bestreben, sich selbst und seinen Freund am Leben zu halten.«

»Aber …«

Der Junge vollführte eine abgehackte Geste mit der Hand. »Genug. Das Thema ist erledigt.« Er wandte sich wieder Sherlock zu und zog sich abrupt die Maske vom Gesicht. Er hatte langes braunes Haar, war etwa in Sherlocks Alter und fast genauso groß wie er. Herausfordernd starrte er Sherlock an. »Ich dachte, du möchtest womöglich gerne mein Gesicht sehen, bevor du stirbst«, sagte er. »Als letzten Höflichkeitsbeweis.«

»Sehr freundlich.« Sherlock lächelte. »Oder ist es eher, weil du es leid bist, dass niemand weiß, wer du bist? Weil du möchtest, dass wenigstens einer mal dein Gesicht sieht und deinen Namen kennt. Damit er dir sagen kann, wie clever du bist, bevor das alles hier vorbei ist?«

Der Junge zuckte die Achseln. »Ruhm hat seine Vorteile. Nichtsdestotrotz agiere ich nun schon eine ganze Weile sozusagen als Phantom. Vielleicht sollte sich das ändern.«

»Wie heißt du?«

»Ethan«, sagte der Junge.

»Ethan wie?«

Er lächelte. »Das ist alles, was du im Moment kriegst. Und du bist …«

»Sherlock Holmes. Und das ist Matthew Arnatt. Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, wie du es schaffst, dass all diese Männer hier nach deiner Pfeife tanzen – wo du doch so jung und unerfahren bist, und sie so viel größer und stärker als du. Es überrascht mich, dass es ihnen noch nie in den Sinn gekommen ist, dich loszuwerden und selbst das Kommando zu übernehmen. Sie würden einen viel größeren Anteil vom Schatz abkriegen und sich von einem Kind nichts mehr befehlen lassen müssen.«

Der Junge lachte. »Du versuchst, einen Keil zwischen uns zu treiben«, sagte er. »Nur wird das nicht funktionieren. Sie wissen, dass sie von mir kriegen, was sie wollen.«

»Sie wollen Geld«, hob Sherlock hervor. »Ist nicht besonders schwer, darauf zu kommen.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Jeder will etwas anderes – aber sie denken fast immer, dass Geld ihnen dazu verhilft.« Er wies auf einen der Männer, der gerade versuchte, einen der Apfelbäume aus dem Boden zu hieven. »Nimm Sutton zum Beispiel. Er sagt, er will Geld. Doch was er in Wirklichkeit will, ist Gesundheit und dass der schreckliche Schmerz ein Ende findet, der von seinen verrotteten Zähnen verursacht wird. Das weiß ich. Ich rede mit ihm darüber und nehme ihn ernst.« Er wies auf einen anderen Mann, der am Rand des Obstgartens patrouillierte. »Dillman da drüben sagt auch, dass er Geld will. Dabei will er tatsächlich eine Familie, die ihn liebt – eine Frau und drei Kinder. Ich verstehe das, und er weiß, dass ich das verstehe. Genau deswegen folgen sie mir – weil ich ihre sehnlichsten Wünsche kenne.«

»Wie schaffst du das?«, fragte Sherlock fasziniert.

»Ich kann sehen, was die Leute wollen. Ich erkenne es an der Art, wie sie beim Sprechen zu einer Seite blicken oder wie sie mit ihren Fingern herumspielen, selbst an ganz bestimmten Worten, die sie benutzen. Es ist ein Talent, das ich schon immer besessen habe.«

»Ach ja, und was will ich?«, fragte Matty angriffslustig.

Ethan blickte ihn an. »Du willst eine ordentliche Abreibung«, blaffte er.

Matty starrte finster zurück. »Weißte was … ich kann dich nicht leiden.«

»Das verletzt mich jetzt aber wirklich«, sagte Ethan spöttisch und wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei – eure ganz persönlichen Wünsche und Vorlieben sind irrelevant. Von jetzt an geschieht mit euch, was ich will.«

»Du bist Student an der Universität«, riet Sherlock. »Außergewöhnlich jung zum Studium zugelassen, wegen deiner geistigen Brillanz.«

»Gut geschlussfolgert. Ich hatte ein Stipendium. Bin wegen meiner Leistungen aufgenommen worden, und nicht weil meine Eltern Geld gezahlt haben. Weder waren sie reich genug, noch verkehrten sie in den richtigen sozialen Kreisen.«

»Aber man hat dich rausgeworfen.«

Ethan nickte. »Dinge verschwanden. Es wurde Geld gestohlen. Zu der Zeit war ich noch jünger und unerfahren. Ich hatte nicht die Folgen dessen durchdacht, was ich tat. Ich agierte impulsiv, statt die Dinge gründlich abzuwägen. Also … haben sie mich abserviert. Die Universitätsbehörde hatte nicht genug Beweise, um zur Polizei zu gehen, aber das hat sie nicht davon abgehalten. Ich bin in der Gegend geblieben und fing an, mich auf den Raub hochwertiger Sachen zu spezialisieren: Gemälde, Statuen und all so was. In der Gegend von Oxford leben viele reiche Leute mit vielen schönen seltenen Dingen, und weiter von Oxford entfernt gibt es eine Menge sogar noch reicherer Leute, die diese schönen Dinge nicht haben, aber unbedingt wollen. Ich beschloss, als Mittelsmann aufzutreten, der von den Reichen nimmt, um es den noch Reicheren zu geben – na ja, es an sie zu verkaufen. Das hat mir einen sehr komfortablen Lebenswandel ermöglicht und darüber hinaus die Loyalität dieser exzellenten Männer hier eingebracht, die alle nicht nur so viel Geld verdienen können wie ein Oxforder Universitätsdozent, sondern sich auch ihre tiefsten Wünsche erfüllen.«

Sherlock erinnerte sich an etwas, das Ferny Weston erzählt hatte – über eine Bande von Kunstdieben, die nicht geschnappt werden konnte. »Ihr seid der Polizei permanent durch die Lappen gegangen«, sagte er. »Ihr müsst Informationen aus erster Hand gehabt haben – nicht nur, was die Kunstschätze in den reichen Häusern anbelangt, sondern auch den Fortschritt der polizeilichen Ermittlungen.«

Der Junge lächelte. »Insiderinformationen sind meine Spezialität. Sie verschaffen einem einen ziemlichen Vorteil.«

»Wer war es? Wer gab dir Informationen über die Häuser und die Polizei?«

»Also das«, antwortete Ethan lachend, »geht nun wirklich einen Schritt zu weit. Ich habe nichts dagegen, ein bisschen damit herumzuprahlen, wie clever ich bin. Aber ich werde es nicht riskieren, dir zu erzählen, wie clever andere Leute sind – vor allem, wenn sie für mich arbeiten.«

»Oder du für sie.« Sherlock entging nicht das verräterische Zucken, das um die Lippen des Jungen spielte. »Ja, du bist gar nicht der große Oberboss, oder? Bist gar nicht so clever, wie du uns glauben lassen willst.«

Ethan wandte sich dem Mann mit dem Gewehr zu. »Ich habe meinen Spaß gehabt«, sagte er barsch. »Schmeißt sie in ein Loch und setzt einen Baum drauf, damit sie ersticken oder verhungern.«

Der Mann blickte auf seine Waffe. »Warum knallen wir sie nicht einfach ab?«, fragte er verdutzt.

»Ich mag sie nicht«, antwortete der Junge, während er auf Sherlock starrte. »Und der da ist neunmalklug. Ich will sie leiden lassen, und wenn sie da unten im Sterben liegen, will ich, dass sie daran denken, wer es war, der sie besiegt hat.«

Er stapfte davon. Matty sah Sherlock an und sagte: »Der is gar nich so helle, wie er meint, oder?«

»Wie so viele Leute«, erwiderte Sherlock. »Er ist nur auf eine ganz bestimmte Weise clever, aber mehr auch nicht.«

»Genug gequatscht.« Der Mann mit dem Gewehr trat vor und richtete die Waffe auf Sherlock. »Ab ins Loch.«

»Oder was?«, forderte Sherlock ihn heraus. »Sie erschießen mich? Ihr Boss hat Ihnen extra gesagt, das zu unterlassen.«

Statt zu antworten, machte der Mann noch einen Schritt auf ihn zu und versetzte ihm mit dem Gewehr einen Hieb. Der Lauf traf Sherlock an der Stirn, und er ging zu Boden. Durch einen Nebel aus Schmerz spürte er, wie ihn jemand mit dem Fuß näher und näher auf den Rand des Loches zustieß. Verzweifelt versuchte Sherlock, seine Finger in die Erde zu krallen, um die Bewegung zu stoppen, aber vergeblich. Jedes Mal, wenn er tatsächlich Halt fand, trat derjenige, der ihn zum Loch beförderte, ihm so lange kräftig in den Bauch, bis er losließ.

»Da is nich genug Platz im Loch für beide!«, rief jemand.

Sherlocks Peiniger erwiderte: »Is ja nicht so, dass sie es lange aushalten müssen. Bevor es für sie zu unbequem wird, geht denen eh die Luft aus! Sollen sie sich ruhig was zusammenquetschen, der andere ist sowieso nur ’n Knirps!«

»Nee, was ich meine, ist, dass wir den Baum nicht mehr ordentlich ins Loch kriegen, wenn beide drin sind. Der wird höher rausragen, und dann könnte jemand was merken.«

Sherlocks Peiniger zögerte, bevor er schließlich antwortete. »Na schön, schmeiß den Kleinen in das Loch da drüben. Den hier hab ich schon so gut wie drinnen.«

Verzweifelt sah Sherlock sich nach Matty um. Für einen kurzen Moment erhaschte er zu seiner Rechten einen Blick auf seinen Freund, wie er sich verzweifelt dagegen wehrte, von seinen Häschern in ein Loch geworfen zu werden. Dann merkte Sherlock, wie seine Schultern über den Rand des Loches kippten und einen Moment lang frei in der Luft hingen. Er versuchte, sich zurückzuschieben, doch plötzlich spürte er einen Stiefelabsatz zwischen seinen Schulterblättern, der ihn davon abhielt. Es folgte ein harter Tritt, und wirbelnd stürzte er in die Tiefe. Im nächsten Augenblick schlug er auch schon mit Rücken und Schultern auf die Erdkante auf, die die im Boden eingelassene Kiste umgab, während seine Beine in das Kisteninnere weiterrutschten. Ein greller Schmerz durchzuckte seinen Körper, und er fürchtete, er hätte sich das Rückgrat gebrochen. Das Gewicht seiner Beine zog den Rest seines Körpers über die Kante weg, und er glitt vollends in die Kiste. Sherlock versuchte, seine Beine zu bewegen, um sich hochzustemmen und hinauszuklettern – auch wenn ihm noch nicht ganz klar war, was er dann tun sollte. Ein Schritt nach dem anderen. Gott sei Dank konnte er seine Beine spüren. Doch sie weigerten sich, seinen Befehlen zu gehorchen, und gaben einfach nach wie Gummi, als er versuchte, sie zu belasten.

Verzweifelt blickte er nach oben, um herauszufinden, ob er allein gelassen worden war, während man sich um Matty kümmerte, oder ob sich alle um den Rand des Loches versammelt hatten und lachend und feixend auf ihn herabblickten. Aber er sah nur den Kistendeckel auf sich zufliegen, den man ihm hinterhergeworfen hatte. Hastig duckte er sich ganz in die Kiste hinein, bevor der Deckel im nächsten Augenblick auch schon krachend auf ihr landete. Allerdings war der Deckel in verdrehter Position aufgekommen, so dass sein Gewicht zwar von den Ecken gehalten wurde, an den Seiten jedoch überall ein Spalt frei blieb, durch den noch Licht hineinsickerte.

Jedenfalls so lange, bis sie das Fass mit dem Apfelbaum wieder ins Loch beförderten.

Das Licht verschwand, und Erde fiel in die Kiste, als das Fass über das Erdreich der Lochwand schrammte und schließlich krachend auf dem Boden landete. Sherlock war eingeschlossen.

Alles, was er wahrnehmen konnte, war der Geruch von feuchter Erde und das Keuchen seines eigenen Atems. Als er erneut versuchte aufzustehen, stellte er fest, dass seine Beine wieder besser funktionierten. Die Lähmung war nur vorübergehend gewesen, was bedeutete, dass sein Rückgrat in Ordnung war. Was allerdings nur einen schwachen Trost darstellte, da seine Lage ansonsten alles andere als in Ordnung war.

Etwas Lebendiges fiel von oben durch eine der Ritzen hinein. Er spürte, wie es auf seiner Schulter landete und dann über seinen Nacken krabbelte – harte kleine Beine, die sich an seine Haut klammerten, während das Tierchen sich fortbewegte. Ein Käfer, dachte er. Harmlos. Und wahrscheinlich hatte er mehr Angst vor Sherlock als umgekehrt.

Er konzentrierte sich wieder aufs Aufstehen. Jäh wurde seine Bewegung gestoppt, als sein Hinterkopf und die Schultern gegen den Deckel stießen. Doch der rührte sich nicht und ließ sich keinen Millimeter anheben. Das Gewicht des Apfelbaumes sorgte zuverlässig dafür, dass die Kiste verschlossen blieb.

Er war allein. Saß in der Falle. Unablässig schwirrten ihm diese Gedanken durch den Kopf. Es gab keinen Ausweg. Auch Matty war gefangen, und Maberley war betäubt. Niemand sonst wusste, wo sie steckten, und die Gangster würden bestimmt nicht in letzter Minute von Schuldgefühlen heimgesucht werden und sie herauslassen. Das war es. Das Ende.

Nein, war es nicht. Der Gedanke durchbrach die Oberfläche seines verwirrten Geistes wie ein Gegenstand, der aus großer Tiefe kommend die Wellen einer stürmischen See durchstieß. Dies war nicht das Ende. Er würde herauskommen. Die Logik würde ihm hier heraushelfen.

Er ging in die Hocke, um alles zu rekapitulieren, was er über die Schlupfwinkel der Royalisten gehört und sich selbst überlegt hatte, als Ferny Weston seine Geschichte erzählt hatte. Er versuchte sich vorzustellen, was die Royalisten oder die Maberley-Familie wohl für Gedanken angestellt haben mochten, als sie die Löcher aushoben und die Verstecke konstruierten. Es waren so viele Löcher … zwanzig, dreißig, vielleicht noch mehr. Selbst wenn nur die Hälfte davon besetzt war, wären es immer noch eine Menge Leute, die dort unter der Erde festsaßen und darauf warteten, dass ihre Verfolger abzogen. Was Stunden dauern mochte. Vielleicht sogar Tage. Einige dieser Leute könnten womöglich unter Klaustrophobie leiden und in Panik geraten. Einige würden Probleme mit dem Atmen bekommen. Andere hungrig werden. Es würde absolut Sinn ergeben, eine Art Fluchtweg für sie zu bauen. Vielleicht eine Reihe von Tunneln unter den Kisten, so dass die Flüchtigen im Notfall hinausgelangen konnten, auch wenn es womöglich schwer war und Zeit brauchte. Ja, so musste es sein.

Sherlock machte sich daran, die Kistenwände nach Scharnieren oder irgendwelchen Riegeln zu betasten, wobei in seinem Hinterkopf der unerfreuliche Gedanke herumzuspuken begann, dass er sich etwas einbildete, was womöglich nicht existierte. Aber er weigerte sich beharrlich, diesem Gedanken mehr als nur ein bisschen Raum zu geben.

Er musste die Ruhe bewahren, musste bei Verstand bleiben, wenn er herauskommen wollte. Die Logik sagte ihm, dass die Erbauer für einen Fluchtweg gesorgt hatten, und folglich würde er ihn finden. Ganz einfach.

Nur dass sich keinerlei Scharniere oder Riegel ertasten ließen. Er hatte es zuerst mit der Holzfläche vor sich versucht, und so wandte er sich nun der rechten zu und wiederholte dort die Prozedur. Wieder nichts. Erneut bewegte er sich weiter, bis er die Rückseite vor sich hatte. Immer noch nichts. Noch eine Körperdrehung … auf dieser Seite mussten die Scharniere sich doch befinden. Sie mussten einfach da sein.

Aber da war nichts.

Sherlock spürte, wie sein Atem rasselnd durch die Kehle jagte, und seine Finger waren durch das intensive Betasten des rauen Holzes schon ganz wund. Dann vernahm er irgendwo aus weiter Ferne einen jammernden Laut. Eine Sekunde lang dachte er, jemand würde den Apfelbaum entfernen und nach ihm rufen. Aber dann wurde ihm bewusst, dass der Laut von ihm selbst kam. Ungeachtet seines logischen Verstandes schien sich ein Teil von ihm der Panik und Verzweiflung zu beugen.

Er hatte es mit allen vier Seiten versucht, und er wusste, dass der Deckel über ihm sich nicht bewegen lassen würde.

Womit ihm immer noch eine Option blieb.

Sherlocks Finger tasteten über den Boden der Kiste, was sich als nicht ganz einfach erwies. Immer wieder war er gezwungen, seine Füße zu verlagern und den Körper leicht zu drehen, doch er wusste, dass dies seine allerletzte Chance war und er sorgfältig vorgehen musste.

Seine Fingerspitzen fuhren kurz über etwas Metallenes, bevor sie sich auch schon wieder weiterbewegt hatten. Er schob sich zurück und bemühte sich, die Stelle wiederzufinden. Ja, da war es! Er versuchte, in der absoluten Schwärze herauszufinden, um was es sich handelte. Rechteckig, ja, und metallisch. Es konnte durchaus ein Scharnier sein.

Wenn das der Fall war, würde es auch noch ein anderes geben, und zwar ungefähr … ja, dort! Da war es. Sherlock spürte, wie sein Herz ruhiger zu schlagen begann, und ehe er fortfuhr, machte er zur Beruhigung einige tiefe Atemzüge. Na gut, wenn es dort ein Scharnier gab und hier ebenfalls, dann würde sich auf der anderen Seite bestimmt ein Riegel befinden. Er fuhr mit der gespreizten rechten Hand über den Kistenboden. Etwas wand sich unter seiner Handfläche – ein Wurm wahrscheinlich. Doch Sherlock ließ sich davon nicht irritieren und machte weiter.

Ja! Da war ein metallener Gegenstand an der Verbindungsstelle zwischen Kistenboden und Seitenwand. Wie es schien, hing der gesamte Boden an den Scharnieren und würde sich vermutlich nach unten in einen anderen Raum öffnen lassen.

Nur, dass der Riegel sich einfach nicht bewegen ließ. Der Mechanismus sorgte dafür, dass der Boden der Kiste geschlossen blieb, und durch Sherlocks Körpergewicht, das auf dem Boden lastete, klemmte er so, dass er sich einfach nicht von der Stelle rührte. Ein frustrierendes Bild blitzte jäh in seinen Gedanken auf. Ein Bild von den ursprünglichen Baumeistern der Verstecke, wie sie vor zweihundert Jahren oder mehr stolz ihr Werk begutachteten und sich für deren tadellose Konstruktion beglückwünschten, ohne diese jedoch in der Praxis tatsächlich auf ihre Funktionstüchtigkeit überprüft zu haben.

Er musste es einfach schaffen. Er hatte zwei Scharniere, einen Riegel und einen Boden, der wie eine Falltür funktionierte – das war bei weitem besser als das, was er noch fünf Minuten zuvor gehabt hatte.

Um sein Gewicht vom Boden zu heben, stemmte sich Sherlock mit Füßen und Schultern gegen die Kistenwände und versuchte, erneut den Riegel mit den Fingern zu bewegen. Dieses Mal rührte sich etwas, und er nahm seine ganze Kraft zusammen, um das Ding zur Seite zu schieben. Seine Beinmuskeln fühlten sich an, als würden sie in Säure gebadet, und es kam ihm vor, als wäre sein gesamter Körper von Holzsplittern gespickt, aber er würde diesen Riegel in Bewegung setzen. Trotz zwei Jahrhunderte der Vernachlässigung, trotz Rost und Fäulnis und womit auch immer die Natur die Vorrichtung sonst noch traktiert haben mochte: Zwischen ihm und der Freiheit befand sich nur dieser Riegel, und er würde ihn vom Fleck bewegen!

Ruhig glitt der Riegel schließlich zur Seite, als wäre dies die ganze Zeit sein Plan gewesen. Der Boden der Kiste fiel nach unten weg, und Sherlock stürzte in einen engen, feuchten Raum hinab.

Nachdem er eine Weile umhergetastet hatte, kam er zu dem Schluss, dass er anscheinend auf einer Art Kreuzung gelandet war. Denn zu allen Seiten gingen Tunnel ab. Die Tunnelwände bestanden aus Erde, die von Wurzeln und organischen Ablagerungen durchzogen war. Etwa alle dreißig Zentimeter sorgte eine Verschalung aus Holzplanken dafür, dass die Wände nicht einstürzen konnten.

Welchen Weg sollte er gehen? Eine Option bestand darin, auf den nächstgelegenen Rand des Obstgartens zuzuhalten, von wo aus höchstwahrscheinlich ein Weg an die Oberfläche führte. Aber das bedeutete, Matty zurückzulassen … gefangen im Loch und voller Panik. Nein, zuerst musste er seinen Freund befreien.

Blieb nur die Frage, in welcher Richtung er zu finden war. Matty hatte sich zu Sherlocks Rechten befunden, als er selbst in das Loch geworfen worden war. Doch bei seinem Versuch herauszukommen, hatte Sherlock in der Kiste eine dreiviertel Drehung vollzogen. Was bedeutete, dass Matty hinter ihm sein musste – wenn er sich denn nicht täuschte.

Als er sich in dem engen Tunnel umdrehte, streifte er mit Kopf und Schultern Tunnelwände und Decke, woraufhin ein Schauer Erde auf ihn herabrieselte. Er versuchte zu schätzen, wie weit das nächste Loch entfernt gewesen war. Vier Meter vielleicht? Auf allen vieren begann er in die Richtung voranzukriechen. Kleine Käfer und andere Krabbeltiere stoben unter seinen Händen davon, als sich seine Finger in die Erde des Tunnelbodens gruben, aber er ignorierte sie. Ignorierte sie ebenso wie die Tatsache, dass ihm mittlerweile der Rücken schmerzte, weil er so lange in gebeugter Haltung verbracht hatte. Das alles würde ihn nur von seinem Ziel ablenken – zu Matty zu gelangen und sie beide sicher hier herauszubekommen.

Da gab plötzlich etwas dicht vor ihm ein Schnauben von sich.

Wie angewurzelt verharrte er auf der Stelle und lauschte.

Ein Grunzen, dann ein Gescharre.

Er war nicht allein im Tunnel …




14

Blitzschnell ging Sherlock im Kopf die Möglichkeiten durch. Für ein Insekt oder einen Käfer hörte es sich zu groß an. Viel zu groß. Zudem gaben Schlangen und Käfer auch kein Schnauben oder Grunzen von sich. Ein Fuchs womöglich? Vielleicht hatten über die Jahre Füchse die Tunnel in ihren Besitz genommen und sie als Bau benutzt.

Oder vielleicht war es ein Dachs. Ein jäher eiskalter Schauder rann Sherlock über den Rücken. Dachse waren bekanntermaßen gefährlich. Sie hatten scharfe Krallen und scharfe Zähne. Natürliche Feinde waren ihnen fremd – würde es doch kein Tier riskieren, sich mit einem Dachs anzulegen.

Und nun steckte er also zusammen mit einem in einem Tunnel fest.

Er begann sich langsam zurückzuziehen – ganz leise und vorsichtig.

»Sherlock … bist du das?«, flüsterte eine Stimme.

»Matty!« Vor lauter Erleichterung wurde ihm beinahe schwindlig. »Was machst du denn hier?«

»Fliehen natürlich! Und du?«

»Das Gleiche. Dann hast du also die Falltür gefunden?«

»Genau genommen«, antwortete Matty, »bin ich durchgebrochen. Das Holz war verrottet. Bin ein oder zwei Minuten k.o. gewesen. Als ich wieder zu mir kam, dachte ich, ich geh mal ’n bisschen auf Entdeckungsreise. Das sind wohl Fluchttunnel, was?«

»Sieht ganz so aus.«

»Und wo geht’s raus?«

Sherlock überlegte einen Augenblick. Sein erster Gedanke war, dass es an jedem Tunnelende einen Ausgang geben würde. Doch rasch wurde ihm klar, dass er damit falschlag. Überall im Garten verteilte Tunnelausgänge wären leicht zu entdecken, was das ganze ausgeklügelte System aus Apfelbäumen, Fässern und Löchern zwecklos machen würde. Nein, es würde sicher nur einen einzigen Ausgang geben. Einen geschickt getarnten, der vermutlich nur von innen zugänglich und von außen erst sichtbar war, wenn er geöffnet wurde. Wenn es jedoch nur einen Ausgang gab und andererseits ein ganzes Netz von Tunneln, wie sollte man da den richtigen Weg finden? Ja, die einstigen Flüchtigen hatten bestimmt Öllampen dabeigehabt – möglicherweise aber auch nicht. Es musste etwas geben, das ihnen im Notfall den Weg nach draußen wies.

»Sherlock?«

»Ich denke.«

»Okay. Aber lass dir nicht zu viel Zeit.«

Sherlock bewegte sich ein kleines Stück rückwärts, bis er sich unterhalb der Kiste befand, in der er gesteckt hatte. Er war nun auf der Kreuzung, an der sich mehrere Tunnel trafen. Sorgfältig überprüfte er die Ecken, an denen jeweils zwei Tunnel ineinander mündeten. Irgendwo dort, war er sich sicher, würde sich ein Zeichen finden, ein Hinweis. Tatsächlich! Unmittelbar hinter der einen Tunnelmündung stieß er auf einen runden glatten Stein, der sich von allen anderen, an den Tunnelwänden ertastbaren Dingen, unterschied. Es war eine Markierung – oder zumindest das, was einer Markierung am nächsten kam.

»Ich glaube, ich hab’s. Mir nach.«

Mit Matty auf den Fersen kroch Sherlock den Tunnel entlang zur nächsten Kreuzung. Er brauchte einige Augenblicke, um auch dort den glatten Stein zu entdecken, doch schließlich fand er ihn zu seiner Linken. Er begab sich in diese Richtung, nicht ohne sich zu vergewissern, dass Matty wusste, welchen Weg er eingeschlagen hatte.

An der nächsten Kreuzung ging es nach rechts, an den folgenden drei geradeaus. Die nächsten Richtungsänderungen waren merkwürdig: links, rechts, dann noch einmal rechts und schließlich links. Es war, als würden sie irgendein Hindernis umrunden. Danach ging es die folgenden fünf Kreuzungen stets geradeaus weiter – bis Sherlock sich unvermittelt einem festen Hindernis gegenübersah.

Matty stieß von hinten gegen ihn. »Tschuldigung.«

»Ich glaube, wir sind da.« Erst zaghaft, dann immer fester drückte Sherlock gegen die Barriere. Nichts regte sich. Er untersuchte das Hindernis mit den Fingern. So wie es sich anfühlte, bestand es aus annähernd gleich großen, groben Felsbrocken, die zu einer Mauer aufgeschichtet worden waren. Sherlock lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach. Es würde keinen Sinn ergeben, die Royalisten so weit kommen zu lassen, nur um dann ihren Fluchtversuch in letzter Minute zunichtezumachen. Es musste eine Antwort auf dieses Rätsel geben, so wie es auch vorher immer der Fall gewesen war.

Irgendeine Art Werkzeug vielleicht? Vorsichtig tastete er zu seiner Linken und zu seiner Rechten in der Erde herum – in der Hoffnung, dass, wenn sich dort irgendwo einst ein Werkzeug befunden hatte, dieses nicht von einem umherstreifenden Tier als Baumaterial für seinen Unterschlupf fortgeschleppt worden war.

Gerade als er Matty bitten wollte, einmal an der Stelle nachzusehen, an der er hockte, streiften seine suchenden Finger über einen harten, metallenen Gegenstand. Er fühlte sich kalt an. Er buddelte ihn aus der Erde und betastete ihn von einem Ende zum anderen. Es fühlte sich wie ein Brecheisen an – eine Metallstange, an deren gebogenem Ende sich zwei Zacken befanden. Genau die Art von Gerät, mit dem sich Steine aus einer Mauer hebeln ließen.

Sherlock brauchte fünf Minuten, und als er es geschafft hatte, war er nass vor Schweiß. Doch es war ihm gelungen, ein Loch aus der Mauer zu brechen, das groß genug war, um sich hindurchzuschlängeln. Jenseits der Mauer stieß er auf weiche Erde, und er schaufelte sie beiseite, bis er plötzlich eine Brise auf seinem Gesicht spürte. Dankbar legte er den Kopf in den Nacken und atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein. Dann schob er die letzten Erdreste aus dem Weg und kroch durch eine Barriere aus Moos und Laub ins Freie hinaus.

Der Mond schien immer noch vom Himmel herab, und Sherlock hatte das Gefühl, als hätte er nie zuvor so ein helles Licht gesehen. Geblendet blinzelte er, während Matty neben ihm ins Freie gekrochen kam.

Sie waren am entfernten Ende des Obstgartens herausgekommen, dort, wo Sherlock bereits früher am Tag gewesen war. Vor ihnen fiel die Landschaft in der Ferne zu einem Flickenteppich aus dunklen Feldern und schwarzen Waldgruppen ab.

Als er zurückblickte, erkannte Sherlock, dass der Tunnelausgang vorher von außen komplett unsichtbar gewesen sein musste. Zur Tarnung breitete er rasch ein paar Äste und Moos über dem Loch aus, damit es nicht entdeckt werden konnte, falls jemand zufällig einen Blick über die Mauer des Obstgartens warf.

»Das«, flüsterte er, »war verdammt knapp.«

»Ich wusste, dass du uns da rauskriegst«, sagte Matty ruhig und legte Sherlock die Hand auf die Schulter. »Danke, Mann.«

»Kein Problem.«

»Und jetzt?«, fragte er.

»Jetzt alarmieren wir die Polizei. Ich werde keinen Kampf mit diesen Kerlen riskieren. Ich bin fix und fertig, und außerdem sind sie bewaffnet und viel zu viele.«

»Ganz deiner Meinung«, murmelte Matty.

Sherlock überlegte, welchen Weg sie einschlagen sollten. Die Straße, die an Maberleys Haus vorbeiführte, zog sich als schwarzes Band zu ihrer Rechten dahin. Wenn sie sich dorthin begaben, würden sie zu der Stelle zurückgelangen, an der sie ihre Pferde angebunden hatten – vorausgesetzt, dass diese immer noch da waren.

»Komm«, sagte er.

Seine Beine fühlten sich schwach und wackelig an, doch endlich wieder aufrecht zu stehen war ein Segen und die Brise auf seinem Gesicht eine Wonne. Während die beiden seitwärts über den sanften Abhang dahinmarschierten, lauschte Sherlock, ob irgendetwas von den Gangstern im Obstgarten zu hören war. Doch es war kein Laut zu vernehmen. Sie gingen die Sache äußerst professionell an – das musste man ihnen lassen.

Allerdings hatte Sherlock ihnen gegenüber nun einen Vorteil. Er war mittlerweile dahintergekommen, wo sich der Schatz befand; und er hatte keinen Zweifel, dass er ihn, wenn er später bei Tageslicht zurückkehrte, auch finden würde.

Sie erreichten die Straße und hielten hangaufwärts auf die Stelle zu, wo diese den Grat des Hügels kreuzte. Der Obstgarten war nun auf ihrer Rechten zu sehen. In geduckter Haltung und mucksmäuschenstill bewegten sie sich weiter. Als sie die Pforte zu Maberleys Haus erreichten, blieben sie stehen und hielten nach irgendwelchen Anzeichen von Aktivitäten Ausschau. Vorsichtig rückten sie dann gerade so weit vor, bis sie sehen konnten, was sich hinter dem Haus abspielte.

Der Rasen war mittlerweile wieder fast völlig frei von Bäumen. Den Karren mit den umwickelten Rädern, auf dem sie transportiert worden waren, hatte man zusammen mit den Shire Horses herrenlos neben dem Haus zurückgelassen. Zufrieden ließen sich die Tiere das Gras schmecken. Sherlock vermutete, dass die Gangster sich im Obstgarten befanden und damit beschäftigt waren, die Bäume wieder einzusetzen. Offensichtlich hatten sie den Schatz noch nicht gefunden und bereiteten sich auf den Rückweg vor, nur um dann in einer anderen Nacht zurückzukehren. Wenn er jetzt nichts unternahm, würde er ihre Spur verlieren.

Ihm schwirrte der Kopf, während er fieberhaft alle Optionen durchdachte.

Er hatte zuvor darüber spekuliert, dass die Bande in der Nähe über so etwas wie eine leere Scheune verfügen musste, in der sie den umgebauten Karren unterbringen konnte. Denn garantiert wollten sie damit nicht am helllichten Tag auf den Straßen herumfahren. Also würden sie sicherlich aufbrechen, solange es noch dunkel war, um dann vermutlich eine Weile in ihrem Unterschlupf zu bleiben. Vielleicht würden sie schlafen oder eine einfache Mahlzeit zu sich nehmen, bevor sie sich bis zum nächsten Einsatz erst einmal in alle Winde verstreuten. Irgendwie musste Sherlock herausfinden, wo sich ihr Hauptquartier befand, und dafür sorgen, dass alle so lange dort blieben, bis die Polizei die ganze Bande festnehmen konnte.

Eine vage Idee nagte in seinem Hinterkopf. Die Lösung lag zum Greifen nahe vor ihm, wenn er sie doch nur erkennen könnte.

Da sich niemand blicken ließ, flitzte Sherlock kurz entschlossen zum Karren und warf einen Blick hinein. Die Ladefläche war leer, sah man von ein paar Seilrollen, einigen Planen und jeder Menge Erde ab, die von den Apfelbaumfässern hinterlassen worden waren. Sherlocks Vermutung nach würden die Männer einfach auf den Karren steigen und sich zu ihrem Unterschlupf kutschieren lassen. Selbst wenn er es also schaffte, auf die Ladefläche zu klettern und sich unter einer Plane oder irgendwie anders zu verstecken, würde man ihn ziemlich schnell entdecken, falls jemand gegen ihn trat, über ihn stolperte oder einfach plötzlich feststellte, dass ihm kalt war, und Sherlock die Plane wegzog. Nein, er musste eine andere Möglichkeit finden.

Sie auf ihren Pferden verfolgen? Sie würden Ausschau nach Leuten halten, die zu viel Interesse an ihnen zeigten, und wenn er dicht genug dranblieb, um den Karren im Auge zu behalten, würden sie ihn zweifellos entdecken und wiedererkennen.

Er kauerte sich nieder, um einen Blick unter das Gefährt zu werfen. Die Radachsen waren verstärkt worden, um das Gewicht der Bäume zu tragen. Jede Achse lief durch mehrere dicke Führungsringe aus Eisen, die mit der hölzernen Unterseite des Karrens vernietet waren. Die Ringe wiesen einen größeren Durchmesser als die Achsen auf, wodurch sich zwischen der im unteren Bereich des Ringes drehenden Achse und dessen oberen Rand eine Lücke ergab. Das brachte Sherlock auf eine Idee.

Er stand auf und griff sich eine Seilrolle von der Ladefläche. »Schnell«, sagte er zu Matty. »Hilf mir, das Seil zwischen die Achsenringe zu spannen. Ich muss mir eine Art Hängematte bauen.«

Der Ausdruck auf Mattys Gesicht ließ darauf schließen, dass er nicht verstand, was Sherlock damit bezweckte, aber er gehorchte. Hastig machten sie sich auf der dem Obstgarten abgewandten Wagenseite ans Werk, um nicht von etwaigen Rückkehrern gesehen zu werden. Mit Hilfe von Mattys Messer zerschnitten sie das Seil in mehrere Stücke und verknüpften diese zu einem groben Netz, das an den einzelnen Führungsringen befestigt unter dem Wagen hing.

Als sie damit fertig waren, klopfte Sherlock Matty auf die Schulter. »Gute Arbeit. Deine Aufgabe ist es jetzt, nach drinnen zu Mr Maberley zu gehen und ihn zu wecken, sobald die Bande weg ist. Natürlich werden sie das Chloroform im Wagen mit sich nehmen, damit es nicht entdeckt wird. Wenn Maberley wach ist, erzähl ihm, was passiert ist. Dann macht euch in die nächste Ortschaft auf und alarmiert so viele Polizisten und Freiwillige, wie ihr nur könnt. Unsere Pferde sind noch hier angebunden, und ich vermute, dass Maberley auch eines hat. Wenn nicht, kann er meins nehmen. Dann kehrt mit der Polizei so schnell wie möglich hierher zurück.«

»Und wo wirst du sein?«, fragte Matty.

»Weiß ich noch nicht, aber ich werde es euch durch ein Zeichen wissen lassen. Irgendwie.«

Matty starrte ihn einen Moment lang an. »Ich hasse es, wenn du keinen Plan hast«, sagte er schließlich. »Du bist nicht gerade gut im Improvisieren.«

»Hey, ich hab dich in einem Stück aus dem Obstgarten rausbekommen, oder?«

Matty nickte. »Hast du. Na gut, aber pass auf dich auf. Und lass dich nicht umbringen.«

»Ich werd’s versuchen.«

Matty rannte zum Haus davon, während Sherlock unter den Wagen in das Netz krabbelte, das sie aus den Seilen geknüpft hatten. Sein Gewicht brachte es dem Erdboden näher entgegen, als er gedacht hätte; und plötzlich überkam ihn der schreckliche Gedanke, dass er, statt über dem Boden zu hängen, am Ende über die Straße geschleift werden würde. Doch nun war es zu spät, etwas dagegen zu unternehmen. Er hörte bereits, wie mehrere Männer vom Obstgarten zurückkehrten und sich gedämpft unterhielten.

»Holt die Chloroformbehälter«, hörte er Ethans Stimme – höher und weicher als die der anderen, aber sein Ton brachte unmissverständlich zum Ausdruck, wer hier das Sagen hatte.

Das Seil schnitt sich in Sherlocks Körper, während er so mit dem Gesicht nach unten dalag. Er spürte, wie es gegen die Brust drückte und seine Arme auf unbequeme Weise nach hinten bog. Er versuchte, die Hände durch die Maschen zu winden. Aber plötzlich baumelten sie beinahe bis zum Boden hinab, und ihm wurde klar, dass seine Knöchel und Fingerspitzen durch Staub und Dreck schleifen würden, sobald der Wagen sich in Bewegung setzte. Also zog er die Hände wieder ein. Zu allem Überfluss zog sich ein Seilstrang direkt über seine Kehle, und bei jeder Kopfbewegung drückte er so gegen seine Luftröhre, dass Sherlock das Gefühl bekam, jeden Moment husten zu müssen.

Vielleicht war das Ganze doch nicht eine ganz so tolle Idee gewesen.

Er spürte, wie der Wagen schwankte, als Gegenstände darauf verladen wurden und Leute hinaufkletterten. Näher und näher bog sich ihm die hölzerne Unterseite entgegen, als sie von einer immer größeren Last niedergedrückt wurde. Auf ein stummes Signal hin legten sich die Pferde ins Geschirr, und der Wagen setzte sich in Bewegung.

Die gepolsterten Räder sorgten für eine sanfte Fahrt, doch wie sich herausstellte, wurde Sherlock trotzdem von einer Seite auf die andere geworfen. Die Straße zog nur ein paar Zentimeter unter ihm dahin, und unversehens ertappte er sich dabei, wie er bestimmte Steine fixierte, die aus dem Boden ragten, sobald sie in sein Blickfeld gerieten. Ihm war übel. Es war wie auf einem Schiff, nur dass er nicht den Horizont sehen oder die Meeresbrise spüren konnte.

Außerdem begann Sherlock sich Sorgen um die Knoten zu machen, mit denen das Netz an den eisernen Führungsbügeln befestigt war. Würde sich auch nur ein einziger davon lösen, konnte er bestenfalls darauf hoffen, dass er auf die Straße fallen und unbemerkt zurückbleiben würde. Im schlimmsten Fall jedoch konnte sich ein Fuß in den Seilen verfangen. Dann würde er unter dem Karren über Stock und Stein geschleift werden, bis seine Haut so zerschunden war, dass er einer Rinderhälfte im Schaufenster eines Metzgers glich.

Wie um das Maß vollzumachen, ließ der Staub, der von der Straße aufstieg, seinen Hals ganz trocken werden. Es dauerte nicht lange, und er hätte ein Vermögen für ein einziges Glas Wasser gegeben.

Die Fahrt schien ewig zu dauern, obwohl sie vermutlich nicht mehr als eine halbe Meile die Straße hinab zurückgelegt haben konnten, als der Wagen schließlich langsamer wurde und sich anschickte, in schwerfälligem Bogen auf ein eingezäuntes Feld einzubiegen. Es war immer noch dunkel, doch als das Mondlicht plötzlich von einer dunklen Masse blockiert wurde, wusste Sherlock, dass er mit seiner Schlussfolgerung bezüglich der Scheune richtiggelegen hatte. Der Wagen rollte hinein und blieb dann stehen. Sherlock wartete ab, während die Männer vom Wagen stiegen und die Pferde abgeschirrt wurden.

»Dort auf den Tischen stehen Bier, Brot und Fleisch für euch bereit«, rief Ethan. »Sobald ihr gegessen und getrunken habt, legt euch ein paar Stunden schlafen. Wollt ihr rauchen, macht das draußen – das Heu hier ist knochentrocken, eine fallen gelassene Zigarette könnte die ganze Bude in Brand setzen. Bei Sonnenaufgang könnt ihr los. Aber nicht alle auf einmal, bitte. Achtet darauf, nur allein oder zu zweit zu gehen, um keinen Verdacht zu erregen, und nehmt unterschiedliche Wege nach Hause. Gleich morgen bei Sonnenuntergang will ich euch wieder hier sehen. Ich glaube, wir sind dicht davor, und ich will jetzt dranbleiben.« Seine Stimme wurde lauter. »Vertraut mir, Jungs … bald werden wir alle im Geld schwimmen!«

Ein wüstes Jubelgeschrei ertönte, gefolgt von Unterhaltungen und Geräuschen, die die Meute von sich gab, während sie ihren Hunger und Durst stillte. Aber die Männer mussten ziemlich müde sein, denn nach etwa einer halben Stunde wurden sie immer leiser und fingen schließlich an zu schnarchen.

Sherlock gab ihnen noch weitere zehn Minuten, bevor er sich aus dem Netz hinauswand und sich auf den festgestampften Lehmboden der Scheune gleiten ließ.

Vorsichtig kroch er hinaus ins Freie, jederzeit bereit, die Beine in die Hand zu nehmen, falls irgendjemand doch noch wach war und ihn entdeckte. Aber die Männer lagen allesamt lang ausgestreckt auf diversen Heuhaufen, die Münder offen und die Augen geschlossen. Mit neidischem Blick starrte Sherlock auf den Krug Bier, der auf einem der Tische stand. Aber er würde über ein halbes Dutzend Männer hinwegsteigen müssen, um ranzukommen, und er beschloss, dass es das Risiko nicht wert war.

Er blickte sich um. Die Scheune sah aus, als wäre sie erst vor kurzem gebaut worden. Er konnte noch den Geruch von frischem Holz und Teeröl wahrnehmen, mit dem es zum Schutz vor der Witterung behandelt worden war. Der Junge, Ethan, hatte die Scheune vermutlich extra für dieses Unternehmen bauen lassen. Unversehens ertappte Sherlock sich dabei, wie er den Jungen immer mehr bewunderte. Die ganzen Planungen, die er angestellt hatte, und nicht zu vergessen die Art, wie es ihm gelang, drei- bis viermal so alten Männern Befehle zu erteilen, ohne dass diese sich beklagten – all das ließ darauf schließen, dass er über eine starke Persönlichkeit und große Überzeugungskraft verfügte. In einem anderen Leben hätte er einen guten Soldaten oder womöglich auch einen hervorragenden Detektiv abgegeben. Doch offensichtlich hatte er sich für einen leichteren, unmoralischeren Weg entschieden.

Der Gedanke an Ethan veranlasste Sherlock, sich erneut in der Scheune umzublicken, um zu sehen, wo er steckte. Aber der Junge war nirgends zu entdecken. Vielleicht hatte er sich irgendwo hinter einem Heuhaufen zum Schlafen zusammengerollt.

Was jetzt? Ethan hatte von der Trockenheit des Heus gesprochen. Mit Leichtigkeit würde er ein Feuer in der Scheune entfachen können. Aber was dann? Das mochte vielleicht Ethans Pläne durchkreuzen, doch dann würde die Bande sich in alle Winde zerstreuen und niemals ihre gerechte Strafe erhalten. Und abgesehen davon konnten Menschen dabei umkommen. Die Männer mochten schlecht sein, aber trotzdem verdienten sie es nicht, kaltblütig ermordet zu werden, und Sherlock wollte ihren Tod nicht auf dem Gewissen haben.

Er würde dem Plan folgen müssen, der ihm vorhin bei Mortimer Maberleys Haus in den Sinn gekommen war, und hoffen, dass alles funktionierte.

Nachdem er sich ein letztes Mal umgesehen hatte, kletterte Sherlock auf den Wagen. Wie erwartet, befanden sich die Chloroformkannen immer noch auf der Ladefläche. Es hatte schließlich auch keinen Sinn, sie abzuladen, nur um sie wenige Stunden später wieder aufzuladen.

Er brauchte nicht einmal fünf Minuten, um alle Deckel aufzuschrauben.

Der charakteristische Geruch der Substanz begann sich in der Scheune auszubreiten, und Sherlock spürte, wie ihm die Augen brannten und seine Glieder schwerer wurden. Rasch sprang er vom Wagen herunter und rannte zum Scheunentor. Bevor er die Scheune verließ, nahm er noch einige Handvoll Heu mit sich. Die großen Torflügel waren bis auf einen kleinen Spalt geschlossen. Er quetschte sich hindurch und schob sie anschließend ganz zu. Dann nahm er sich die Spalten zwischen Boden und Tor vor und verstopfte sie mit dem Heu, um zu verhindern, dass das Chloroform entwich. Wahrscheinlich gab es in der Scheune noch alle möglichen Löcher, aber wenn er Glück hatte, würde das Chloroform schneller aus den Kannen verdunsten als aus dem Gebäude entweichen. Die Männer würden drinnen schön vor sich hin schlummern, bis die Polizei eintraf.

Was ihn an etwas erinnerte … er brauchte immer noch irgendein Signal für Matty und die Polizei, das sie herführen würde.

Er befand sich jetzt vor der Scheune auf offenem Hofgelände. Überall lag ausrangierte Farmausrüstung herum. Rasch machte Sherlock im Kopf eine Bestandsaufnahme dessen, was er vor sich sah: Hacken, Pflüge, Holzbalken, Teeröldosen … Teeröl! Teeröl brannte!

Bereits während er zu den Dosen hinüberflitzte, spann er seinen Plan weiter. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, einen Holzstapel aufzuschichten und in Brand zu setzen. Aber wenn einer der Männer erwachte und erkannte, was da vor sich ging, würden sie das Feuer ziemlich leicht löschen können. Stattdessen trug er also die Dosen Richtung Straße. Er brauchte nicht lange, um die klebrige Flüssigkeit bis auf den letzten Rest auszugießen. Ein Teil des Teeröls sickerte in die Erde, doch es war zähflüssig wie Sirup, und nach wenigen Sekunden begann es sich auf dem Boden zu sammeln: ein braun-glitzerndes Mal in Gestalt eines riesigen, auf die Scheune gerichteten Pfeiles.

Alles, was er jetzt noch brauchte, war Feuer.

Sherlock hatte sich angewöhnt, immer eine Streichholzschachtel in seiner Tasche zu haben. Das Leben, so hatte er festgestellt, war voller Situationen, in denen man sich wünschte, ein Feuer entfachen zu können. Darüber hinaus hatte er noch ein paar alte Zettel in der Tasche, die er zerriss und auf dem Teeröl zu einem Haufen schichtete, bevor er ein Streichholz aus der Schachtel nahm und es anriss, so dass es Feuer fing. Innerhalb weniger Augenblicke brannte das Papier, gleich gefolgt vom Teeröl. Rasch trat Sherlock zurück, als sich die Flammen auszubreiten begannen: ein glühend heißes Zeichen mitten auf der Straße, das niemand übersehen konnte. Er spürte die Wärme des Feuers auf Wangen und Stirn, als er weiter zurückwich.

»Du bist sehr erfinderisch«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm, »das muss ich dir lassen. Ein Blick in dein Gesicht, und ich wusste, dass du Ärger machen würdest. Wie bist du eigentlich wieder unter dem Baum rausgekommen?«

Sherlock drehte sich um. Nur ein paar Meter vor ihm stand Ethan. Er hielt eine Art Farmgerät in den Händen: eine lange hölzerne Stange mit einer scharfen gekrümmten Klinge am Ende, die an eine Mondsichel erinnerte. Eine Sense, dachte Sherlock. Etwas, mit dem man zur Erntezeit Gras mähte, um Heu zu machen. Nicht dass er Experte war, was Farmgeräte anbelangte. Aber die letzten Jahre hatten es mit sich gebracht, dass er ziemlich brauchbare Kenntnisse erworben hatte, was alle möglich und unmöglich scheinenden Arten von scharfen Waffen anbelangte.

»Du kannst Leute lesen«, erwiderte er. »Ich lese Situationen. Ich achte auf Hinweise und Zusammenhänge, wo du auf ein Zucken des Mundes oder der Augenlider achtest. Für die Leute, die sich früher in den Löchern versteckten, musste es auch einen Weg ins Freie geben. Einen Notausgang.«

»Sehr clever, daran zu denken.« Ethan nickte. »Vielleicht hast du dann auch tatsächlich herausgefunden, wo der Schatz versteckt ist. Ich hätte dir mehr Glauben schenken sollen.«

»Fairerweise muss ich sagen«, gestand Sherlock, »dass ich bei unserem letzten Treffen nur wusste, wie ich es herausbekommen könnte. Nicht, wo er wirklich ist. Seitdem bin ich allerdings tatsächlich dahintergekommen.«

»Hast du Lust, es mir zu erzählen?«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

Ethan hob die Sense an. »Kann ich dich nicht irgendwie überzeugen?«

»Du kannst es versuchen.«

»Ich würde dir ja auch eine Waffe anbieten, aber …« Er zuckte die Schultern. »… das würde die Chancen ausgleichen, und ich habe lieber immer alle Chancen auf meiner Seite, wenn ich …«

Ohne den Satz zu beenden, holte er mit der Sense zum Hieb nach Sherlocks Kopf aus. Es war lediglich ein Zucken seiner rechten Handmuskeln, das ihn verriet. Sherlock duckte sich, und die Klinge zischte knapp über seinen Kopf hinweg … so knapp, dass er den kalten Luftzug spürte, als sie durch die Luft pfiff.

Sherlock richtete sich erneut auf und sah, dass Ethan die Sense schon wieder hochgeschwungen hatte, bereit, Sherlock die Klingenspitze von oben in den Schädel zu rammen. Blitzschnell trat Sherlock mit dem rechten Fuß gegen eine der Teeröldosen, die geradewegs auf den Jungen zuflog und ihn am Knie erwischte. Ölige Flüssigkeit spritzte nach allen Seiten. Ethans Bein gab nach, und er knickte zur Seite weg, von der Sense aus dem Gleichgewicht gebracht, als diese ihren abwärts gerichteten Schwung vollendete und die Klinge sich in den Boden bohrte.

Sherlock warf sich auf Ethan, bevor der Junge sich wieder aufrappeln konnte. Er stieß mit dem Kopf gegen Ethans Brust und warf ihn nach hinten, während er versuchte, dessen Kleidung zu fassen zu bekommen. Zusammen rollten sie über den Boden davon, zuerst Sherlock oben, dann Ethan, dem es am Ende gelang, sich aus Sherlocks Griff zu winden. Während er im nächsten Moment auf Sherlock kniete, blickte er sich rasch nach der Sense um. Aber sie lag zu weit entfernt, als dass er sie hätte greifen können. Stattdessen fing er an, Sherlocks Gesicht unablässig mit Faustschlägen zu traktieren.

Sherlock schmeckte Blut. So gut er konnte, blockte er die Schläge mit den Unterarmen ab. Doch Ethans Fäuste hämmerten immer weiter auf ihn ein.

Energisch riss er sein rechtes Bein hoch. Mit voller Wucht erwischte sein Knie Ethan im Kreuz. Der Junge taumelte nach vorne und fiel auf Sherlock zu. Automatisch breitete er die Arme aus, um seinen Fall zu stoppen. Sich die kurze Ablenkung seines Gegners zunutzemachend, brachte Sherlock die Hand unter dessen Kinn und stieß hart zu. Er spürte ein scharfes Knacksen, als Ethans Zähne aufeinanderschlugen – oder sein Genick brach – und sein Kopf nach hinten flog.

Sherlock wand sich unter dem stürzenden Jungen hervor und krabbelte hastig zur Seite auf die Stelle zu, an der die Sense immer noch im Boden steckte. Wenn Ethan noch am Leben und kampffähig war, war die Waffe seine einzige Chance, den Kampf ausgeglichen zu gestalten.

Kaum jedoch hatten Sherlocks Finger den hölzernen Stiel berührt, sah er etwas Dunkles von der Seite auf sich zufliegen. Ihm blieb nur noch Zeit, den Kopf herumzureißen, als ihn auch schon etwas Hartes und Scharfes über dem linken Auge traf. Der Schmerz explodierte wie ein Feuerwerk in seinem Kopf, und er stürzte zur Seite.
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Sherlock merkte, wie er mit dem Gesicht auf den Boden aufschlug. Überall auf Stirn, Wangen und Kinn spürte er plötzlich etwas Zähflüssiges. Blut? Hatte er sich schlimm verletzt?

Blitzschnell rollte er sich zur Seite, für den Fall, dass Ethan seinen Angriff fortsetzte und sich auf ihn stürzte. Rasch wischte er sich über die Stirn. Das Zeug an seinen Händen war braun, nicht rot. Es war Teeröl. Ethan musste eine der Dosen nach ihm geworfen haben, und die hatte ihn genau am Kopf erwischt.

Erleichtert, dass er nicht blutete – jedenfalls anscheinend nicht allzu sehr – stand Sherlock auf. Die Sense war nicht einmal einen Meter entfernt, und er griff danach, um sie aus dem Boden zu ziehen. Den bitteren Geschmack von Teeröl im Mund, drehte er sich um und sah, dass Ethan sich in Nähe der Scheune über irgendetwas beugte. Er hatte etwas in der Hand, das er anscheinend von der Spitze eines Stapels Holzbalken genommen hatte, und als sein Gegner sich umdrehte, erkannte Sherlock, dass es eine Sichel war: eine gekrümmte Klinge, ähnlich derjenigen an der Sensenspitze, jedoch nur mit kurzem Stiel.

»Klinge gegen Klinge«, murmelte Ethan. Seine Stimme klang verwaschen. »Wie überaus altmodisch. Und passend, wenn man bedenkt, dass sich das alles hier um einen alten Schatz dreht.«

»Wir müssen das nicht machen«, brachte Sherlock keuchend hervor. »Wir sind einander so ziemlich ebenbürtig. Wir werden uns gegenseitig einfach nur weiter verletzen, und die Polizei ist bereits auf dem Weg. Du hast doch das Signal selbst gesehen, das ich für sie gemacht habe.«

Ethans Blick glitt kurz zur Straße hinüber und dann wieder zurück zu Sherlock. Unter dem Blut, Schmutz und Teeröl hatte sich ein nachdenklicher Ausdruck auf sein Gesicht gelegt.

»Ich weiß, was du denkst«, begann Sherlock. »Du versuchst rauszukriegen, ob du es schaffst, bis zu den Flammen zu kommen und sie zu löschen, bevor ich dich aufhalten kann. Aber das schaffst du nicht. Du kannst entweder gegen mich kämpfen oder die Flammen löschen, aber nicht beides auf einmal.«

»Und ich weiß, was du denkst«, erwiderte Ethan. Irgendwann während ihres Kampfes hatte er sich die Lippe gespalten, die nun stark anzuschwellen begann, wodurch ihm das Sprechen schwerfiel. »Du willst mich nicht umbringen. Du bist nur bereit, mich so weit zu verletzen, wie es gerade nötig ist, um mich aufzuhalten. Du hast Skrupel, und ich habe keine, was bedeutet, dass ich am Ende gewinnen werde.« Er wies auf sich selbst und dann auf Sherlock. »In allem anderen sind wir gleich, nicht wahr? Wir haben die gleiche Größe, sind gleich stark, verfügen über die gleichen Fähigkeiten, und jetzt haben wir auch noch ähnliche Waffen. Das Einzige, was uns unterscheidet, ist die Frage: Wie viel Schaden sind wir bereit einander zuzufügen? Und ich denke, in diesem Punkt gewinne ich.«

Sherlock schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.« Er wusste, dass es sich bei der Unterhaltung um nichts anderes als leere Worte handelte. Aber er musste wieder zu Atem kommen, und seiner Vermutung nach galt das auch für Ethan.

»Ich muss wirklich dieses verdammte Feuer löschen«, sagte Ethan. Er duckte sich leicht, als würde er sich darauf vorbereiten, sich in einer jähen Bewegung auf Sherlock zu stürzen. »Tatsächlich will ich das sogar so sehr, dass ich bereit bin, dich dafür umzubringen. Bist du bereit, mich umzubringen, um mich aufzuhalten? Denn das wirst du wohl müssen.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln – was wegen seiner gespaltenen Lippe eher als schiefes Grinsen ausfiel. »Ich kann deinen Charakter an deinem Gesichtsausdruck ablesen. Ich glaube nicht, dass ein Mörder in dir steckt.«

Sherlock wusste, was Ethan tat. Er versuchte, Sherlocks Zuversicht zu erschüttern, um dadurch seine Kampffähigkeit zu beeinträchtigen und sein Selbstvertrauen zu schwächen, doch das würde ihm nicht gelingen.

»Ich habe schon mal jemanden umgebracht«, antwortete Sherlock deshalb beiläufig. Er war nicht stolz darauf, aber es war eine Tatsache.

Der Junge neigte den Kopf zur Seite. »Nicht freiwillig, schätze ich mal. Im Eifer des Gefechtes vielleicht. Oder aus Versehen. Aber ich glaube nicht, dass du bewusst die Entscheidung treffen könntest, mich umzubr…«

Ohne den Satz zu beenden, sprintete er plötzlich auf das Zeichen zu, das auf der Straße vor sich hin brannte, und obwohl er ziemlich humpelte, kam er dennoch erstaunlich schnell voran.

Sherlock schleuderte ihm die Sense wie einen Speer hinterher.

Der hölzerne Stiel geriet zwischen die Beine des Jungen. Ethan stürzte, überschlug sich und rollte über den Boden. Entschlossen, sich zwischen Ethan und das flammende Pfeilsignal zu bringen, rannte Sherlock an seinem Gegner vorbei.

Als er auf die Straße kam und sich umdrehte, stand Ethan bereits wieder an der Toreinfahrt, die Sichel immer noch in der Hand. So mit dem klebrigen Teeröl, dem Dreck und Blut bedeckt wirkte er wie eine Kreatur, die geradewegs einem Albtraum entsprungen schien, wenngleich Sherlock vermutete, dass er selbst nicht sehr viel anders aussah.

»Was ist bloß los mit dir?«, knurrte Ethan. »Was treibt dich um? Ich komm einfach nicht drauf, was …«

Erneut ließ er den Satz mitten in der Luft hängen, um urplötzlich auf Sherlock zuzustürmen. Aber mittlerweile kannte Sherlock den Trick und war darauf vorbereitet. Er wich ein paar Schritte nach hinten zurück, bis er aus dem Augenwinkel das auf der Straße brennende Teeröl wahrnahm. Rasch bückte er sich, und in einer einzigen, blitzschnellen Bewegung fegte er etwas von der brennenden Masse mit der Hand auf und schleuderte sie Ethan entgegen.

Die Flammen brannten sich in seine Hand, und rasch rieb er sie im Straßenstaub hin und her, um die klebrige Flüssigkeit abzukratzen. Doch der Effekt bei Ethan war sehr viel dramatischer. Die Flammen erfassten das Teeröl auf seiner Kleidung und setzten sie in Brand. Er schleuderte die Sichel von sich, warf sich auf den Boden und wälzte sich im Dreck herum, bis die Flammen erstickt waren. Während er langsam wieder aufstand, überprüfte er seine Arme und Beine auf weitere brennende Stellen. Ein Großteil seiner Kleidung war schwarz verkohlt, und seine Haut wies etliche Brandblasen auf.

»Was ist so wichtig, dass du einfach nicht aufgeben willst?«, schrie er. »Warum kannst du nicht einfach aufhören? Du hättest schon längst aufgeben müssen!«

»Ich habe einen Job zu erledigen«, erwiderte Sherlock schlicht, und die Einfachheit seiner Worte überraschte ihn ebenso sehr wie Ethan. »Ich habe jemandem versprochen, ich würde seinem Freund helfen, ein Rätsel zu lösen; und genau das habe ich auch vor.«

»Wer ist denn so wichtig, dass dir so viel daran liegt, ein Versprechen zu halten?«, schnaubte Ethan.

»Niemand Wichtiges. Sein Name ist Ferny Weston. Er ist Polizist. War Polizist.«

Der Name schien auf Ethan die gleiche Wirkung zu haben, als hätte man einen Kübel Eiswasser über ihm ausgekippt. Mit erstarrtem Gesichtsausdruck richtete er sich kerzengerade auf. Einen Moment lang stand er einfach bloß da und starrte Sherlock an. Dann wandte er sich ab und rannte auf die Scheune zu.

Sherlock stemmte die Hände auf die Knie, um sich einen Moment zu erholen. Er war fast am Ende. Hatte keinerlei Kraft mehr. Er war nur noch in der Lage, auf Matty und die Polizei zu warten und zu hoffen, dass Ethan nicht gleich einen weiteren Angriffsversuch unternehmen würde.

Die Gedanken wirbelten ihm im Kopf herum – Puzzleteilchen, die einander umschwirrten, manchmal unter schmerzhaft grellem Klirren zusammenstießen, bevor sie wieder voneinander abprallten. Ethan. Sein Gesichtsausdruck, als Sherlock Ferny Weston erwähnt hatte. Sein Eingeständnis, dass er bei den Kunstdiebstählen, die er und seine Männer begangen hatten, mit Tipps versorgt worden war. Die Fotografie, die Dodgson ihm in seinem Studierzimmer gezeigt hatte und auf der neben Mortimer Maberley und Mycroft Ferny Weston, seine Frau Marie und ein Junge zu sehen gewesen waren.

Und plötzlich wusste er, wohin Ethan gerannt war – und was er tun würde.

Es war noch nicht vorbei.

Das brennende Signal und die Scheune voll betäubter Gangster zurücklassend, schleppte Sherlock sich auf der Straße zu der Stelle zurück, an der er und Matty ihre Pferde vor Mortimer Maberleys Haus festgebunden hatten. Dunkel erinnerte er sich daran, Matty gegenüber vorgeschlagen zu haben, dass Maberley Sherlocks Pferd nehmen könne, sollte er selbst kein eigenes haben. Verzweifelt hoffte er, dass Maberley doch ein Pferd besaß. Denn andernfalls würde er zur Scheune zurückgehen müssen, um eines der Shire Horses zu nehmen, die sich zwar als Zug- und Arbeitstiere, jedoch kaum für einen schnellen Galopp eigneten.

Seine Gedanken drohten abzuschweifen, und er versuchte, sie wieder zu ordnen. Als ihm bewusst wurde, dass er sich schwankend zur Seite fortbewegte, konzentrierte er sich auf bestimmte Gegenstände, die sich vor ihm auf der Straße befanden, und versuchte, in gerader Richtung auf sie zuzugehen. Irgendwann fand er sich schließlich auf der Rückseite von Maberleys Haus wieder, damit beschäftigt, dessen Pferd zu satteln, ohne dass er mehr als eine verschwommene Erinnerung hatte, wie er eigentlich von der Straße dorthin gelangt war. Trotz seiner unbeholfenen Finger schaffte er es schließlich. Er hievte sich in den Sattel des geduldig wartenden Pferdes und lenkte es zurück zu Westons Haus – dorthin, wo seiner Vermutung nach gleich eine ziemlich unangenehme Familienzusammenführung stattfinden würde.

In späteren Jahren konnte Sherlock sich von seinem wilden Ritt nur an einzelne, albtraumhafte Eindrücke erinnern, ähnlich einer Bildserie, die irgendein verrückter Fotograf geschossen hatte: Kirchen, die am Weg vorbeiflogen; Wolkenfetzen, die vor dem Mond dahinjagten; das unermüdliche Klappern der Pferdehufe auf der Straße. Das Pferd selbst schien – durch irgendwelche übernatürlichen Sinne – intuitiv zu wissen, wohin Sherlock wollte. Denn wenn es darum ging, es zu lenken, war definitiv nicht mehr viel mit ihm anzufangen.

Sherlock verlor jedes Zeitgefühl, und ob der Ritt eine Ewigkeit oder lediglich ein paar Augenblicke gedauert hatte, konnte er später nicht mehr sagen.

Ferny Westons Haus sah noch genauso verzerrt aus, wie er es vom ersten Mal in Erinnerung hatte. Das Tor zum Grundstück stand offen, und das Pferd galoppierte über den Zufahrtsweg zum Eingang, bevor es schließlich stehen blieb. Halb glitt, halb fiel Sherlock vom Pferd herab und ging dann wankend durch die offene Haustür. Er machte sich nicht die Mühe, in den Erdgeschossräumen nachzusehen – wusste er doch ganz genau, wo dies alles ein Ende finden würde. Ein Ende finden musste.

Als er die Tür zu Marie Westons Schlafzimmer aufdrückte, befanden sich drei Personen im Raum.

Marie lag wie zuvor im Bett. Ihr Gesicht war bleich, aber sie wirkte selbstbeherrscht, als sie sich wie zum Schutz die Bettdecke bis ans Kinn hochzog. Ferny war an ihrer Seite. Er saß halb auf der Bettkante und hatte einen Arm um sie gelegt. Er trug seine Ledermaske.

Ethan – Ethan Weston – stand am Fußende des Bettes und richtete Ferny Westons Waffe auf die beiden. Er hatte Wunden und Brandblasen am ganzen Körper, starrte nur so vor Schmutz und Teerölschmiere, aber sein Körper schien vor Wut förmlich zu beben.

Er schwang die Waffe zu Sherlock herum. »Ja, du natürlich. Wie hätte es auch anders sein können? Bitte komm rein, und gesell dich zur Familie.«

Sherlock ging an Ethan vorbei, um sich zum Kopfende des Bettes zu begeben. Eine wirre Sekunde lang fragte er sich, ob er dem Jungen die Waffe aus der Hand reißen könnte. Aber an Ethans weit aufgerissenen Augen und seinem erregten Gesichtsausdruck erkannte er, dass die Situation auf Messers Schneide stand. Ein Zucken, eine kleine Bewegung, und er würde feuern.

Sherlock begab sich an Ferny Westons Seite.

»Ich habe Mr Maberleys Problem gelöst«, verkündete er so gelassen wie möglich, um die Situation erst einmal ein wenig zu entschärfen. »Wie sich herausgestellt hat, war es keinesfalls das Haus, das sich bewegt hat, sondern der Obstgarten. Am Ende ging alles nur um den alten Schatz.«

»Und das ist etwas, worüber du und ich noch sprechen müssen«, sagte Ethan. »Doch zuerst denke ich, hat mein Vater eine Entschuldigung vorzubringen.«

»Eine Entschuldigung?«, Fernys tiefe, kehlige Stimme war voller Wut. »Du verdammter Satansbraten! Du bist derjenige, der von zu Hause fort ist. Du bist der, der den Namen der Familie entehrt hat.«

»Sie wussten also, dass er hinter den Kunstdiebstählen steckt?«, äußerte Sherlock laut seine Vermutung.

»Ich hatte ihn in Verdacht – mehr und mehr im Laufe der Zeit –, aber ich hatte nie irgendwelche Beweise. Der Junge war schon immer sehr clever, aber er kannte keinerlei Moral oder Skrupel. Wollte er etwas, nahm er es sich einfach. Ich versuchte, ihn zu disziplinieren, und habe ihn auf strenge Schulen geschickt. Doch nichts hat etwas gebracht. Schlimmer noch: Vielmehr schien er dort immer einfach das Kommando an sich zu reißen, durch die schiere Kraft seiner Persönlichkeit, indem er die Schüler gegen die Lehrer aufbrachte und nahezu eine Rebellion anzettelte. Die Leute folgen ihm, immer und überallhin. So ist sein Wesen. Schließlich bekam er ein Stipendium für Oxford – auch wenn ich den Verdacht hege, dass er es sich erschwindelt hat –, aber als er rausgeschmissen wurde, ist er verschwunden. Danach haben wir nie wieder von ihm gehört.«

»Lass mich in dein Gesicht sehen, Vater, wenn du schon auf diese Weise über mich redest«, sagte Ethan in sanft-spöttischem Ton. »Warum nimmst du nicht deine Maske ab? Sieh mir in die Augen.«

»Ethan, nein!«, schrie seine Mutter, aber mit einem Ruck richtete Ethan die Waffe auf sie, und sie verstummte.

Ferny Weston griff sich an den Kopf. Er streifte seine Haube ab und entblößte das vernarbte, völlig zerstörte Gesicht.

»Das hast du mir angetan«, sagte er. »Du hast mir die Falle gestellt, in dem Haus, das wir für deinen Unterschlupf hielten.«

»Habe ich … und nun beabsichtige ich, zu Ende zu bringen, was ich damals begonnen habe. Du hast dich in meine Angelegenheiten eingemischt und tust es immer noch, indem du diesen … Kinderdetektiv … schickst, um mich aufzuhalten.«

Er richtete die Waffe direkt auf Fernys Gesicht. »Sag gute Nacht, Vater«, knurrte er.

»Noch eine Frage«, sagte Ferny rasch. »Das schuldest du mir.«

»Ich schulde dir gar nichts, aber frag ruhig. Die Antwort könnte mich amüsieren.«

»Wer innerhalb der Polizei hat dich mit Informationen über unsere Ermittlungen versorgt? Es ist mir nie gelungen dahinterzukommen. Nur das verrate mir, dann bring uns beide um, wenn es das ist, was du tun musst. Gott weiß, dass es für uns beide ein Segen wäre.«

»Oh, ich werde euch nicht beide umbringen«, sagte Ethan. Er warf einen Blick auf Sherlock. »Sag du ihm, warum. An deinen Augen und der Art, wie du die Lippen zusammenpresst, kann ich sehen, dass du es bereits weißt.«

»Was weißt?«, fragte Ferny verblüfft.

Sherlock seufzte. »Es war gar nicht so schwer, das herauszubekommen«, sagte er. »Es handelt sich um dieselbe Person, die Ethan von Mortimer Maberley erzählt hat, und von dessen Schatz. Die Person, von der Ethan seine kriminellen Neigungen geerbt hat. Es ist Ihre Frau, Ferny.«

Die Worte hingen in der Luft wie der Hall einer mächtigen Glocke.

»Aber …«, begann Ferny, um dann gleich wieder zu verstummen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine ganze Reihe verschiedener Emotionen wider: Fassungslosigkeit, Unglaube, Verstehen, Wut und widerstrebendes Akzeptieren.

»Sie war der Kopf des Ganzen, soweit ich es beurteilen kann«, fuhr Sherlock fort.

»Aber … das Haus? Und die Falle? Sie war doch selbst betroffen!«

»Ein Unfall, vermute ich.« Sherlock blickte an Ferny vorbei zu Marie, die das Geschehen mit einem Ausdruck alarmierten Interesses verfolgte. »Sie ist reingegangen, um sich zu überzeugen, dass Sie auch wirklich tot sind. Aber dann hat es sie selbst erwischt, als das Mauerwerk auf sie herabgestürzt ist. Seitdem war sie auf Sie angewiesen, und als man Sie wegen Dienstunfähigkeit aus dem Polizeidienst entließ, stellten Sie sowieso keine Bedrohung mehr für die beiden dar. Seit dieser Zeit ist sie in ständigem Kontakt mit Ethan geblieben, gab ihm das Lob, auf das er so aus ist, und ihre Befehle, während er sie auf dem Laufenden hielt, was den Fortgang ihrer Verbrechen anbelangte.«

»A … aber wie?«, stotterte Ferny. Sherlock nahm wahr, dass er seine Hand von seiner Frau zurückgezogen und sie nun in die Bettdecke gekrallt hatte.

Sherlock wies mit einem Nicken auf das braune Packpapier und die Paketschnur, die immer noch auf dem Nachttisch lagen und von dem Päckchen mit den Wachskörperteilen stammten. Das Päckchen, das Matty und er bis hierher verfolgt hatten. Sherlock kam es vor, als wären seitdem Wochen vergangen. »Es ist die Schnur, nicht wahr?«, fragte er Marie. »Sie weist viel zu viele Knoten auf, merkwürdig verteilte Knoten. Das ist mir schon beim ersten Mal aufgefallen, als ich das Päckchen gesehen habe. Da steckt ein Kode dahinter, richtig? Und zwar in der Art, wie die Knoten arrangiert sind.« Er richtete den Blick wieder auf Ferny. »Einer ihrer Helfer hat die Päckchen abgefangen, bevor sie hier ankamen. Er hat sie neu verschnürt und dabei Nachrichten in den Faden kodiert. Ich vermute, es gab ein vergleichbares System für ausgehende Sendungen. Hat Ihre Frau Sie dazu gebracht, eine Menge Päckchen zu verschicken, die sie selbst gepackt hat?«

»Stickarbeiten«, murmelte Ferny, der immer noch die Bettdecke mit seinen klobigen, gebrochenen Fingern zerknüllte. »Sie hat ihren Freunden Stickarbeiten geschickt – Freunden in der ganzen Welt, wie es schien. Ich habe nie recht verstanden, woher sie so viele Leute kannte.«

»Ah«, sagte Sherlock, »so gesehen sind Stickarbeiten in Wirklichkeit doch nichts anderes als eine Reihe von Knoten, stimmt’s?«

»Genug«, unterbrach Marie Weston mit ihrer hellen freundlichen Stimme die Unterhaltung. Sie klang wie eine Lehrerin, die zu einer Klasse ungezogener Kinder sprach. »Das geht noch den ganzen Tag lang so weiter, wenn wir dem jetzt nicht ein Ende bereiten. Ethan, ich will kein Blut hier drinnen. Bring die beiden raus. Erschieß sie im Garten, und verscharr ihre Leichen. Du kannst jetzt ebenso gut auch wieder einziehen. Die Dinge werden sich ändern.«

»Was ist mit George?«, fragte Ethan.

»Er ist immer noch oben, nachdem er sich dämlicherweise von einer der Schlangen hat beißen lassen. Sonst hätte ich ihm befohlen, dir zu helfen.«

Sherlock schätzte die Entfernung zwischen sich und dem Jungen ab, aber die Distanz war zu groß. Ethan würde ihn über den Haufen schießen, bevor er sich überhaupt richtig in Bewegung gesetzt hatte. Er spürte, wie Ferny sich neben ihm anspannte, und legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. Vielleicht würde sich ihnen eine Chance bieten, während sie auf der Treppe nach unten stiegen oder wenn sie ins Erdgeschoss gelangten. Vielleicht. Sehr zuversichtlich war er nicht. Ethan Weston war gefährlich intelligent, und wahrscheinlich konnte er schon an einem Schulterzucken ablesen, was Sherlock vorhatte, noch bevor er überhaupt dazu kam, etwas zu unternehmen.

»Los«, sagte Ethan und machte eine auffordernde Geste mit seiner Waffe. »Raus mit euch.« Er zog sich rückwärts in den Korridor zurück, so dass sie unter gebührendem Abstand zur Tür gelangen und er bei einem Angriff immer noch rechtzeitig auf den Abzug drücken konnte.

»Marie …?«, stieß Ferny flehentlich hervor. Er langte nach ihrer Hand. Sie ergriff sie und tätschelte sie. »Keine Sorge, Liebster. Ethan wird’s kurz machen. Das ist nur Geschäft für ihn, und für mich auch. Einfach nur ein Geschäft.«

Als Ferny sich daraufhin erhob, kam es Sherlock vor, als wäre er in sich zusammengeschrumpft. Er war ein gebrochener Mann, sowohl emotional als auch körperlich.

Von Ferny gefolgt, ging Sherlock aus dem Schlafzimmer hinaus. Immer noch im Rückwärtsgang hatte Ethan sich auf dem Korridor zunächst von der Treppe fortbewegt. Er richtete die Waffe auf Sherlocks Stirn. »Und jetzt nach unten«, sagte er. »Schön langsam. Eine schnelle Bewegung, ja nur einmal umdrehen, und ich jage dir eine Kugel durch den Kopf.«

Sherlock wandte sich der Treppe zu. Ihm wollte einfach nichts einfallen. Ethan hatte alle Aspekte, alle Züge bis ins kleinste Detail berücksichtigt. Und egal, welchen Zug Sherlock auch machte, Ethan würde ihn vorhersehen und durchkreuzen.

Verzweiflung ergriff ihn, als er den ersten Schritt auf die Treppe zu machte – und auf seinen eigenen Tod.

Da erhob sich plötzlich etwas auf den unteren Treppenstufen vor ihm … etwas, das sich dort anscheinend versteckt gehalten hatte.

Es war Matty. Er hatte etwas in der Hand. Etwas Knallrotes.

»Runter«, sagte er nur.

Während Sherlock sich blitzschnell zu Boden sinken ließ, sah er noch, wie Matty mit dem Arm ausholte und das rote Objekt, so fest er konnte, warf. Hinter sich hörte er Ethan rufen: »Was zum …« Doch die Worte erstickten in einem feuchten, dumpfen Klatschen, an das sich ein würgendes Geräusch anschloss.

Noch im Fallen drehte Sherlock sich um und sah Ethan Weston im Hintergrund des Korridors vor sich stehen. Aus seinem Mund ragte etwas Rotes hervor. Er hielt immer noch die Waffe in der Hand, schien jedoch nicht mehr zu wissen, was er damit tun sollte. Seine Hand sank auf den Oberschenkel hinab. Die Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und aus seiner Kehle entrang sich ein gurgelndes Geräusch.

Dann kippte er wie ein gefällter Baum nach vorne und schlug hart auf dem Teppich auf, während sein Vater die Szene ungläubig verfolgte.

Sherlock drehte sich zu Matty um, der sich gerade wieder hochrappelte.

»Was hast du gemacht?«, fragte er.

Das Gesicht seines Freundes war blass und verschwitzt. »Bin zur Scheune«, erwiderte er mit einer Stimme, aus der nackter Schmerz herauszuhören war. »Hab das Zeichen gesehen und bin dir hinterher. Was nich schwer war, denn die Leute ham dich vorbeireiten sehn, als wär der Teufel hinter dir her. Als ich hier war, wusst ich erst nicht, was ich machen soll. Hatte ja keine Waffe, und so hab ich einfach einen von Fernys Giftfröschen unten aus den Kästen geschnappt. Dachte, der is vielleicht nur gefährlich, wenn sein Gift in den Körper kommt, aber nicht bei Berührung. Deswegen hab ich ihn auf den Kerl geschmissen.«

Er hob seine von Blasen überzogene, nässende Hand in die Höhe.

»Schätze, da lag ich falsch«, sagte er und brach in Sherlocks Armen zusammen.




Epilog

Die Sonne schien von einem perfekt blauen Himmel herab, und ihre Strahlen spiegelten sich funkelnd in den blitzblanken Blechinstrumenten der Militärkapelle. Die Musiker saßen samt und sonders dem uniformierten Dirigenten in der Mitte zugewandt. Aufmerksam verfolgten sie, wie er den Taktstock hob. Mit dramatischer Geste ließ er ihn schließlich nach unten schwingen, und die Kapelle stimmte einen mitreißenden Marsch an.

Der Park wimmelte vor Menschen: Paaren, die zusammen spazieren gingen, Eltern mit Kindern und hier und da dem unvermeidlichen älteren Herren in schwarzem Anzug und mit Zylinder auf dem Kopf, der mit einem Gehstock bewaffnet einen Spaziergang im Sonnenschein machte. Ein Großteil der um den Musikpavillon gruppierten Liegestühle war besetzt. Aber Sherlock und Mycroft war es gelungen, zwei nebeneinanderstehende Liegestühle zu ergattern, die nicht nur im Schatten lagen, sondern durch eine leere Reihe von den anderen Zuhörern getrennt waren.

»So lässt sich’s leben«, sagte Mycroft. Er hielt eine Eistüte in der Hand und schleckte ab und an ein paar Tropfen schmelzender Eiscreme ab, die an der Waffel herunterliefen. »Familie, Sonnenschein, Eiscreme und eine Blaskapelle. Ich bin der festen Überzeugung, dass England die beste Militärmusik der Welt hat. Die Italiener haben Verdi und Rossini, die Österreicher Mozart und die Deutschen mehrere Generationen Bach. Aber wir haben Blaskapellen und mitreißende Marschmusik. Ich denke, da haben wir den weitaus besseren Part erwischt.«

»Du hast mich im Dunkeln tappen lassen«, warf Sherlock mit ruhiger Stimme ein. Er wollte unbedingt wütend auf seinen Bruder sein, aber auch er hatte eine Eiscremewaffel in der Hand, und das machte die Sache schwierig.

»Ich vermute, dass die Vereinigten Staaten von Amerika uns eines Tages übertrumpfen werden, was die Marschmusik anbelangt«, fuhr Mycroft fort, als hätte Sherlock gar nichts gesagt. »Ich höre Berichte von dort über einen vielversprechenden jungen Komponisten namens John Philip Sousa. Im Moment jedoch sind wir auf diesem Gebiet noch überragend. Nichts geht doch über einen schönen Militärmarsch.«

»Mycroft …«

»Wie geht es eigentlich deinem Freund Matthew?«, unterbrach Mycroft ihn.

»Er wird langsam wieder gesund.« Beim Gedanken, wie nahe Matty dem Tod gewesen war, zuckte Sherlock unwillkürlich zusammen. Nur die schnelle Reaktion Ferny Westons hatte seinen Freund gerettet. Er hatte Mattys Hände mit Holzkohle abgeschrubbt und ihm ein Mittel injiziert, das dem Gift der Froschhaut entgegenwirkte. Sobald Mattys Zustand stabil gewesen war, hatte Sherlock ihn in Mrs McCrerys Pension gebracht, wo noch ein Platz frei gewesen war. Wie es aussah, hatte Mrs McCrery einen Narren an Matty gefressen, und so wurde er in ein warmes gemütliches Bett gepackt, um dann fast im Stundenrhythmus gefüttert zu werden. Sherlocks Vermutung nach würde Matty bei seiner Rückkehr nach Oxford so einiges an Gewicht zugelegt haben.

»Gut. Er ist ein mutiger und findiger Junge. Die Welt wäre ärmer ohne ihn.«

»Er wäre gar nicht erst in Gefahr geraten, wenn du mir gegenüber mit offenen Karten gespielt hättest!«, blaffte Sherlock. Wütend auf sich selbst wegen der emotionalen Reaktion, schleckte er an seiner Eiscreme.

Mycroft gab einen schweren Seufzer von sich – was, wenn Sherlock es sich so überlegte, mittlerweile so ziemlich die einzige Art war, auf die sein Bruder seufzen konnte. »Es ist nicht so, als hätte ich vorsätzlich Informationen zurückgehalten. Ich wollte dich nur nicht schon bei deiner Ankunft in Oxford mit der Sache belasten. Ich hatte vor, dir nach ein paar Wochen einen Brief zu schreiben. Darin wollte ich dann ganz nebenbei die Sache mit Mortimer Maberley erwähnen und dir vorschlagen, dir das Ganze doch einmal anzusehen, wenn du dort in der Nähe bist. Ich hätte dir auch von Ferny Weston erzählt, zu gegebener Zeit. Ich wollte nur …«

»Du wolltest mich nur so lange wie möglich im Glauben lassen, ich wäre sozusagen ein freier Agent – statt dein Agent«, sagte Sherlock.

»In der Tat.« Mycrofts Miene war undurchdringlich. »Der beste Agent ist derjenige, der nicht einmal weiß, dass er einer ist.«

»War Mortimer Maberley der einzige Grund, warum du mich überhaupt nach Oxford geschickt hast?«, fragte Sherlock.

»Absolut nicht. In dieser Phase deines Lebens ist Oxford der beste Ort für dich. Der Umstand, dass meine Aufmerksamkeit durch einen Brief Ferny Westons auf Mr Maberleys Situation gelenkt wurde, war reiner Zufall. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass du so schnell auf die Sache stoßen und sie lösen würdest. Und dass der junge Matthew sich dabei so schlimm verletzen würde.« Er hielt einen Moment inne. »Sherlock, sei versichert, dass, hätte ich dich stattdessen nach Cambridge geschickt, es dort ebenfalls Angelegenheiten gegeben hätte, die einer Untersuchung bedürften. Wohin es dich auch in England verschlagen mag, gibt es in Wirklichkeit immer Rätsel und Fragen zu lösen, die zu behandeln sich die lokalen Polizeikräfte anscheinend außerstande sehen.«

Sherlock zuckte die Achseln. »So wie’s aussieht, bräuchte ganz England irgendeine Art Detektiv, der besser informiert und beharrlicher ist als die Polizei.«

»Ein Gedanke, den für die Zukunft im Hinterkopf zu behalten du vielleicht guttätest.« Mycroft schleckte an seiner Eiscreme. »Ferny Weston dachte, er könnte diese Art von Detektiv sein. Aber sosehr ich den Mann auch respektiere, so hat er doch den Verstand eines Polizisten. Seine Gedanken bewegen sich in geraden Bahnen. Er tut sich schwer damit, um die Ecke zu denken, ganz im Gegensatz zu dir.«

»Was ist mit seiner Frau? Was wird mit ihr passieren?«

»Je mehr wir der Sache nachgehen, desto mehr decken wir auf«, erwiderte Mycroft kryptisch.

»Wir?«, hakte Sherlock kritisch nach. »Ich dachte, du wärst im Außenministerium, und nicht bei der Polizei?«

»Letztes Jahr ist ein amerikanischer Eisenbahnunternehmer gestorben, als er in einem sehr teuren Restaurant eine Suppe zu sich genommen hat – einen Tag, bevor er einen wichtigen Geschäftsabschluss unterschrieben hätte. Zuerst ging man von einer Herzattacke aus. Aber im Zuge weiterer Ermittlungen wurde schließlich ein schnellwirkendes Gift in seiner Hummercremesuppe nachgewiesen: ein Gift, das von einer Würfelqualle stammte. Zwei Tage später hat eine russische Firma statt seiner dann das Geschäft gemacht. Drei Monate nach diesen Ereignissen ist ein Richter in Italien gestorben, als er ein Glas Wein trank – unmittelbar bevor er den Vorsitz in einem Gerichtsverfahren gegen einen Vatikanoffiziellen wegen Bankbetrugs übernommen hätte. Wieder wurde eine Herzattacke vermutet, und wieder stellte sich Gift als Ursache heraus – dieses Mal das einer Klapperschlange. Im Anschluss daran platzte der Prozess, da kein Richter einspringen wollte. Ich könnte deine Aufmerksamkeit auf zwanzig, vielleicht dreißig ähnliche Fälle lenken, die sich rund um den Globus ereignet haben, seit Ferny Weston und seine Frau ihren ›Unfall‹ erlitten haben.«

»Sie hat Kriminelle überall auf der Welt mit Gift versorgt?«, Sherlock war fassungslos.

»Hat sie«, bestätigte sein Bruder. »Gift ist die Waffe einer Frau. Die weltweite Verbreitung der Fälle sowie die destabilisierenden Effekte auf Politik und Regierungen machen es zu einer Angelegenheit des Außenministeriums.«

»Sie war so nett.« Sherlock rief sich die Unterhaltung ins Gedächtnis, die er mit Marie Weston in ihrem Schlafzimmer geführt hatte. »Und so hübsch.«

»›Dass einer lächeln kann und immer lächeln. Und doch ein Schurke sein …‹«, sprach Mycroft mit sanfter Stimme. »So hat es jedenfalls William Shakespeare in Hamlet gesagt. Genauso wie ich es früher stets gesagt habe und nun wiederhole: Die Lösung für jedes politische Problem lässt sich immer irgendwo in Hamlet finden.«

»Aber sie konnte die Gifte nicht alleine liefern – jemand muss ihr geholfen haben, und ich weigere mich zu glauben, dass es Ferny war.«

»Diesbezüglich habe ich den Diener in Verdacht, diesen George. Auch gegen ihn wird ermittelt. Und um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen, so wage ich die Vorhersage, dass überhaupt nichts mit Mrs Weston passieren wird. Sie ist gelähmt, ans Bett gefesselt und, wie du selbst hervorgehoben hast, wunderschön. So eine Frau vor Gericht zu zerren, würde in der Bevölkerung für Bestürzung und Zorn sorgen. Nein, sie wird eine strenge Verwarnung erhalten und fortan unter Beobachtung gestellt. Jede Postsendung, die das Haus erreicht oder verlässt, wird geöffnet und inspiziert. Ihr Leben wird unter permanenter Kontrolle stehen. Schlimmer noch: Ihr Ehemann weiß nun alles. Er wird nicht aus dem Haus fortziehen, aber sie dennoch in jeder Hinsicht verlassen, sieht man einmal vom räumlichen Aspekt der ganzen Sache ab. Was für ein trauriges Ende.« Das Thema abrupt wechselnd, fuhr er fort: »Aber was ist nun eigentlich mit dem Schatz? Nachdem der Junge und seine Mutter so viel Zeit damit verbracht haben, nach ihm zu suchen, sag mir jetzt bitte nicht, dass du einfach so darüber gestolpert bist.«

»Wohl kaum ›gestolpert‹«, erwiderte Sherlock. »Mir war aufgefallen, dass die Apfelbäume im Obstgarten aus verschiedenen Baumarten bestanden. Und mir kam in den Sinn, dass, wer immer sie auch gepflanzt haben mochte, womöglich einen Hinweis hinterlassen hatte, wo der Schatz vergraben worden war – zum Beispiel wenn es irgendwo nur einen Baum der Sorte King Variety oder Garden Royal gegeben hätte. Aber später, als Matty und ich durch das Tunnellabyrinth gekrochen sind, habe ich festgestellt, dass es einen Baum gab, um dessen eingetonnte Wurzeln wir komplett herumgeführt worden waren. Der einzige Grund dafür, dass keine Tunnel zu diesem Baum oder von ihm wegführten, war, dass sich dort niemals jemand versteckt hatte. Was bedeutete, dass es der perfekte Platz für den Schatz war.«

»Ah«, sagte Mycroft. »Natürlich. Wie simpel.«

»Simpel, wenn du vor Ort gewesen wärst«, brummte Sherlock.

»Was hältst du von Charles Dodgson?«, fuhr Mycroft fort, als hätte Sherlock nichts gesagt.

»Sein Verstand arbeitet wie ein Korkenzieher«, erwiderte Sherlock lächelnd. »Verdreht und doch durchdringend. Seine Liebe für Wortspiele und mathematische Rätsel ist einfach phantastisch. Ich habe das Gefühl, als müsste ich die ganze Zeit rennen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren, mental zumindest. Es ist ein sehr erfrischendes Gefühl.«

»Er hält große Stücke auf dich«, sagte Mycroft. »Das hat er mir geschrieben. Er findet, du bist ein exzellenter Schüler.« Er lächelte. »Ich bin sehr erfreut.«

Die Militärkapelle beendete ihr Stück, und die Menge klatschte Beifall. In Anbetracht dessen, dass sie Eiswaffeln in Händen hielten, gaben Sherlock und Mycroft ihr Bestes, in den Applaus einzustimmen.

»Wenn es dir in Oxford nicht gefällt«, fuhr Mycroft fort, »kannst du auch wieder nach London zurückkehren. Ich würde es nicht wünschen, dich gegen deinen Willen zu irgendetwas zu zwingen.«

Sherlock dachte eine Weile nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich denke, ich werde bleiben. Mir gefällt es dort. Und natürlich ist Matty im Moment nicht in der Lage umzuziehen.«

»Gewiss.« Eine Weile versank Mycroft in Schweigen. »Vielleicht könnte ich ihm einen Korb mit Essen schicken«, fügte er hinzu. »Als Entschuldigung.«

»Ich denke, da, wo er jetzt ist, bekommt er mehr als genug zu essen«, antwortete Sherlock. Plötzlich musste er lachen.

»Was ist?«

»Du könntest stattdessen dafür sorgen, dass sein Kanalboot repariert und neu gestrichen wird, während er ans Bett gefesselt ist. Ich denke, das wüsste er zu schätzen.«

»Dann werde ich das tun.« Mycroft lehnte sich wieder in seinem Liegestuhl zurück und schloss die Augen, während die Kapelle ein anderes Lied anstimmte. »Ah«, murmelte er, »das ist einfach perfekt. Ich wünschte, ich könnte diesen Moment für alle Zeiten festhalten. Ich wünschte, ich könnte ein Bild von dir einfangen, so wie du jetzt bist. Bevor du älter und vollends zum Mann wirst.«

Sherlock dachte an das noch nicht lang zurückliegende Mal zurück, als Charles Dodgson am Ufer der Isis eine fotografische Aufnahme von ihm gemacht hatte. »Eines Tages«, sagte er leise, »werden wir alle kleine Geräte haben – eine Box, kaum größer als eine Streichholzschachtel, mit Hebeln an der Seite. Und wenn man auf sie drückt, wird eine Glasplatte in der Box genau das aufnehmen, was wir gesehen haben, und für die Nachwelt festhalten.«

»Wie abstrus«, erwiderte Mycroft, die Augen immer noch geschlossen. »Genauso gut könntest du behaupten, dass es andere kleine Geräte geben wird, die per Hebeldruck die wundervolle Musik aufnehmen, der wir gerade lauschen, damit wir sie später in der Behaglichkeit unseres Heimes wieder abspielen können.«

Sherlock lächelte. »Permanent werden neue Dinge entwickelt«, erwiderte er. »Wer weiß, vielleicht wird sogar einmal alles mit demselben Gerät möglich sein.«

Mycroft gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Genieße den Augenblick«, sagte er. »Genieße ihn, solange du es kannst. Er kommt niemals wieder.«

Sherlock schloss die Augen und lehnte sich in seinem Liegestuhl zurück. Er wusste, dass sein Bruder diesbezüglich falschlag, und Mycrofts Beharren darauf, dass die Welt mehr oder weniger immer so sein würde, wie sie jetzt war, beunruhigte ihn. Es standen Veränderungen bevor – große Veränderungen –, und die Welt musste bereit für sie sein.




Nachwort des Autors

Dieses Buch, das siebte in der Young Sherlock Holmes-Reihe, stellt eine seltsame Mischform dar. Zumindest hat es sich für mich als solche herausgestellt. Auf der einen Seite markiert es einen Bruch mit der Vergangenheit: Sherlock wird der behaglichen Basis entrückt, die ihm das Haus seiner Tante und seines Onkels geboten haben (auch wenn er sich in den letzten beiden Bänden eigentlich nicht mehr dort aufgehalten hat), und sieht sich einer Zukunft als Universitätsstudent gegenüber. Darüber hinaus muss er ohne die tröstliche Unterstützung seines aus Rufus Stone, Virginia Crowe und Amyus Crowe bestehenden Freundeskreises auskommen und wird fortan mehr und mehr auf sich allein gestellt sein. Andererseits stellt der Titel eine Rückkehr zu einer aufs Wesentliche reduzierten, »reineren« Storyform dar, wie sie mir mit Der Tod liegt in der Luft gelungen ist – sprich: Sherlock und Matty arbeiten nur allein auf sich gestellt zusammen und lösen ein Verbrechen auf. Was die Zukunft bringen mag, sei dahingestellt – auch wenn ich schon einen ganzen Ordner voller Notizen habe.

Wie immer habe ich einiges an Recherchen betrieben, um sicherzustellen, dass die Geschichte und die Figuren mehr oder weniger korrekt dargestellt sind. Zeitgenössische Beschreibungen der Stadt Oxford sowie der Oxforder Universität konnte ich dem Werk Victorian Oxford von W.R. Ward (Frank Cass and Co. Ltd, 1965) entnehmen, während – was Charles Dodgsons Geschichte und seinen exzentrischen Charakter anbelangt – folgende drei Werke von großem Wert waren: Lewis Carroll in Numberland: His Fantastical Mathematical Logical Life von Robin Wilson (Allen Lane, 2008), Lewis Carroll and Alice von Stephanie Lovett Stoffel (Thames and Hudson, 1997) und In the Shadow of the Dreamchild: A New Understanding of Lewis Carroll von Karoline Leach (Peter Owen Ltd, 1999). Bezüglich der viktorianischen Einstellung zu Themen wie Tod und Körper von Verstorbenen habe ich mich an der exzellenten Monographie Necropolis: London and Its Dead von Catharine Arnold (Simon and Schuster, 2006) orientiert, die ich zuvor bereits in Eiskalter Tod benutzt habe. Darüber hinaus diente natürlich Wikipedia dazu, kurzfristige Wissenslücken zu füllen und unvermutet auftauchende Fragen zu beantworten wie: »Wann wurden Eistüten erfunden?« (Die Antwort lautet, dass sie erstmals im Jahre 1825 erwähnt wurden und aus »kleinen Waffeln« gemacht worden sein sollen. Die Szene im Epilog, in der Sherlock und Mycroft sich im Park ihr Eis schmecken lassen, ist also historisch völlig korrekt.)

Die Episode, in der Sherlock gerade seine Landlady, Mrs McCrery, kennengelernt hat, und ihrem ausgestopften Kater Macallistair vorgestellt wird, habe ich übrigens in ähnlicher Weise tatsächlich selbst erlebt. Ich war damals gerade in Wigtown, einem kleinen Städtchen, oben im schottischen Bezirk von Dumfries and Galloway. Man hatte mich zu einem Literaturfestival dorthin eingeladen, und nach einer langen Reise per Flugzeug, Bahn und Auto kam ich schließlich spätnachts an. Es war dunkel, und ich war müde und hungrig. Die Festivalorganisatoren hatten mich – sehr hübsch – in einem Farmhaus in der Nähe untergebracht, das ebenfalls ein hervorragendes Bed-and-Breakfast bot. Die nette Lady, die es leitete, komplimentierte mich in ihr kleines Wohnzimmer und meinte, sie würde noch mal in die Küche gehen, um mir Tee und Scones zu bereiten. Dankbar ließ ich mich nieder, um mich ein wenig zu erholen. Im Wohnzimmer war auch eine Katze, die zusammengerollt neben dem brennenden Kamin lag. Ich ging zu ihr hinüber, um sie zu streicheln, denn ich liebe Katzen und wollte mich mit ihr anfreunden. Den Rest könnt ihr euch denken. Bis heute gehört es zum bizarrsten Erlebnis, das ich jemals hatte. Nun, vielleicht führe ich ja auch einfach nur ein behütetes Leben …

Mit etwas Glück und günstigem Wind werde ich bald mit der Arbeit am nächsten Band in der Reihe beginnen. Er könnte Wind Chill heißen, oder auch Night Break – da bin ich mir noch nicht ganz sicher. Ziemlich sicher hingegen bin ich, dass Charles Dodgson eine Rolle darin spielt – und dass Sherlock höchstwahrscheinlich auf das Holmsche Familienanwesen zurückkehrt, wo er seine Mutter und Schwester wiedersieht. Und darüber hinaus mag es auch um den Fall eines gewissen Mr James Phillimore gehen, der, nachdem er noch einmal in sein Haus zurückgegangen war, um seinen Regenschirm zu holen, wie vom Erdboden verschwand …

Also bis dann, und passt auf euch auf.
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